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Dem Andenken 


zax Stirner’s. 


N Nichts fiel aus deinen Händen, 
Als dieſes eine Buch — 

O Rebe an Sonnengeländen, 
Die ſolche Traube trug! 


AJIch ſchaue von den Blättern 
Be In meine Zeit umher: 
Seiͤe ſchreien wild nach Rettern, 
Dich — kennen ſie nicht mehr. 


Sie haben dich geſcholten, 
Die dich verſtanden nie. 
Du haſt es ihnen vergolten: 
Du haſt — ergründet ſie! 


a Erkennen iſt mehr als Verachten. 

Ihm ward die Welt ein Spiel, 

| Dem bei lächelndem Betrachten 

8 Der letzte Schleier fiel. 

Die Menſchheit will belogen 

5 Und frech betrogen ſein — 
Du haſt ſie nicht betrogen, 

Du warſt ja einzig dein 


O Genius, den ſein Jahrhundert 
Nie in die Arme ſchloß, 
5 Der gekannt nie, nie bewundert 
Ward von dem feilen Troß, 
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ERS 0000 Der nie ,ich ſelbſt bezwungen“, 


Nein, der die Andern bezwang. 
Der nie — „den Bruder umſchlungen“ — 
Am Becher der Lüge tranl, 


R Der himmelhoch überragend 
Die belächelnswerthe Welt, 
Einſam ſeine Schlachten ſchlagend 
Sich auf ſich ſelbſt geſtellt, 


O Genius, hinabgeſunken 
Wärſt du in das Schweigen der Nacht? 
Nein — meine Lippe, getrunken 
Hat ſie — ich bin erwacht! — 


Unſterblicher! Schauernd begrüße 8 
Ich dich aus der Nacht um mich her 
Ich ſuche die Spur deiner Füße % 
Und finde fie nicht mehrt. 


Was thateſt du denn, Vermeſſener? 
Du warſt dein eigener Gott! 
O ich liebe dich, du Vergeſſener! ER 
Was kümmern mich Wuth und was Spott? - Be 


Und ich ſehe dich, wie du bei Seite 
Die ſchreiende Menge ſchobſt 
Und dann dich in die Weite 
Auf Adlerſchwingen hobſt — 


Wohin? — Das weiß kein Anderer. 
Dir folgte Keiner nach: 

Stumm ſchritt der Weltenwanderer 
Nacht Hinter fich, vor ſich Tag, 


An den Göttern vorbei, die verſanken, | 
In die Ferne, weit — weiter... jo weit. 
Ja, du gingſt ... Doch deine Gedanken 5 
Bewachen die ſchlummernde Zeit. 


Zur zweiten Auflage. 


Gluth war mein Geiſt und meine Seele Brand 
In jenen Tagen, da dies Buch entſtand. 


Ein Sturm ergriff mich. Und der Sturm ward Wort. 
Das Wort riß Andere im Sturme fort. 
Ich ließ mich treiben durch den weiten Raum. 


Wunſch ward mein Geiſt und meine Seele Traum. 


Dann ſtieß mein Fuß. Ich ſchlug das Lid empor: 
Auf Bergeshöhn ſtand ich im Nebelflor. 

Die Nebel theilten ſich. Und ob der Welt 

Sah ich verlaſſen mich dahingeſtellt. 

Zu meinen Füßen quoll ein Wolkenmeer — 


Leer ward der Raum und meine Seele leer. 
Was ich erſehnt, erhofft, was ich geglaubt, 
Des letzten Haltes ſah ich mich beraubt. 


Wo war ich? Und wo fand ich Unterkunft? 


Still ward die Seele und mein Geiſt Vernunft! 
Die Woge meiner Jugend war verbrandet, 
An meinem Strand war ich — als Mann — gelandet. 


Und langſam fand ich mich. Ein Jahr zerrann 
In letzten Kämpfen, bis ich mich gewann 
Von Nebelſchleiern war ich dicht umhüllt — 
Von Rufen aus der Tiefe wild umbrüllt — 
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Höhen und Tiefen habe ich bezwungen! 
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O Menſch, du biſt Ahasver, der verflucht 
Die Welt durchmißt und ſeine Heimath ſucht! 
Weil er an Gott noch und die Menſchen glaubt, 
Erlahmt ſein Fuß und wird ſein Haar befteunte 
Kann er nicht fterben! — — — 


Einſt ſtand er zu bon. 
Dann ward ihm Gott Erkennen, Haß und Sh 


Nun glaubt er an den Menſchen. Und er ſucht — 
Und ſucht — und findet nie — und bleibt er 


Und ewig wandert Ahasver ... Und blickt 
Er je zurück, er vor ſich ſelbſt erſchrickt. .. 25 
Und weiter irrt er — ſucht — und ſchwankt verloren 

Dem Lichtbild zu, das ihn zum Spiel erkoren! 
Fata Morgana iſt ſein Glaube. Saat, 
Die in der Frucht verdorrt, wenn er ſich naht. 


Herb wird ſein Herz; aufſchreit ſein fahler Mund. 


Erlöſung heißt der Felſen, an dem wund 
Der Glaube ſeine müden Flügel ſtößt. 


Erlöſt wird Der nur, der ſich ſelbſt erlöſt! 


— — — — — — —— —ę„: b ——— — Bates 


Ahasver-Menſch, wann endeſt du dein Wandern? | sie 
Wenn du verlorſt den ee an — die Andern ‚rl 7 
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Ahasver⸗Menſch, dein wirrer Lebenslauf 
Schlägt wie ein Buch ſich heute vor mir auf: 


Betäubt vom Dunſthauch einer todten Zeit, 
Sehnend dein Herz nach der lebendigen ſchreit. 
Wie ein Geheimniß wallt ihr Vorhang vor 

Dem feuchten Blick, der ſich — zum Licht verlor. 


Und wie dein Fuß fortſtrauchelt, lockt ein Licht: 
Du wankſt ihm zu — dem Lügenlicht der Pflicht! 


Jahrtauſende, ſie ſinken ſchweigend nieder. 

Den blutgepeitſchten Nacken hebſt du wieder.. 
Und wie er ſich in wilden Krämpfen hebt 

Vor deinem Wuthgebrüll die Erde bebt, 

Dem Schreien des Enttäuſchten, der verkauft 
In Fetzen das Gewand der Lüge rauft . 


Ahasver⸗Menſch, biſt du vom Traum erwacht? 
Du wanderſt. 


Und ein Licht durchbricht die Nacht: 
„Es giebt ein unveräußerliches Recht, 
Das Keiner ſich zu ſtürzen je erfrecht! 
Es iſt ein Bleibendes!“ 


Du jauchzeſt auf 
Und du beflügelſt deinen müden Lauf. 


Der Mehrheit fügſt du — der du (ſtets unſchuldig) 


Dich ſchuldig fühlteſt — feig dich und geduldig. .. 


Jahrtauſende, ſie ſchwinden wie ein Traum. 
In deiner Seele hat kein Wahn mehr Raum — 
Der Andern ewig⸗unterthäniger Knecht 


Hat endlich ſich zu eigenem Sein erfrecht. 


Und weiter gehſt du freudig deine Bahn. 
Wann langt dein wunder Fuß am Ziele an? 


Da 


Unſelige Sehnſucht kehrt zur eigenen Bruſt 
Den Pfeil noch nicht geſtillter Lebens⸗Luſt. 


„Ich habe von der „Pflicht“ mich frei gemacht; 

Das „Recht“ der Andern wird von mir verlacht —: 
Den Glauben an die Menſchheit — nie verliert 

Die Seele ihn, der mich zum Ziele führt! 


Die Liebe iſt der letzte Stern, der mir 
Den dunklen Pfad erhellt. Ich folge ihr!“ 


Jahrtauſende, ſie ſteigen in die Gruft. 
Leer wird dein Weg. Und eiſig wird die Luft. 


Ahasver⸗Menſch, haft du dein Ziel erreicht? 

Weshalb verſtummt dein Mund? — Warum erbleicht 
Dein Haar? — Warum erliſcht des Blickes Gluth? — 
Und weshalb ſenkt die Flügel ſtumm dein Muth?! 


An Allem zweifeln — du haſt es gelernt! 

An dich zu glauben — nicht! — Dir ſelbſt entfernt 
Haſt du dich immer mehr — und mehr — und mehr, 
Und leerer ward es rings, leerer, und — leer! 


Ruhlos dein Geiſt die weite Welt durchmißt, 
Er ſucht die Wahrheit, die er — ſelber iſt. 


So treibt durch die Jahrtauſende — o Bild 

Der Schmach! — der mitleidloſe Wahn ſein Wild: 
Bluttriefend, ſtöhnend, auf der Lippe Schaum 

Raſt das gehetzte durch den Erdenraum. 

Es bricht zuſammen — rafft ſich auf — und flieht 
Zu leerer Fernen endloſem Gebiet.. 5 


Die letzten Schläge ſchlägt, o Menſch, dein Herz — 
Dann neigt es ſich in unerhörtem Schmerz — — — 


Zum Schweigen ſinkt der gelbe Sonnenball, 
Und Herrſcher wird der greiſe Mond im Al... 
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Ein Tag wird kommen, wo der frevlen Jagd 
Des Todes Bote jäh ein Ende macht. 


Dann kehrſt du dich zu dem Verfolger um 
Und bieteſt ihm zum Todesſtoß dich ſtumm. 
Du warteſt, während wild dein Herz erbebt — 


Was hält die Hand, die ſich zum Schlage hebt? 


Sie zögert. — Immer noch? — Sie fällt nicht nieder? 
Du hebſt die ſtaubbedeckten, heißen Lider — 


Und ſchauderſt — — Iſt es Wahrheit? Iſt es Hohn? 
Wo iſt er hin, er, vor dem du geflohn?! 


Und leer liegt da die öde, kalte Welt, 

Die nun des Sterbenden letzter Fluch durchgellt: 
„O Menſchheit, jetzt biſt du von mir erkannt: 

Er floh ſich ſelbſt, der jetzt erſt ſelbſt ſich fand! !“ .. 


Ahasver⸗Menſch, du gingſt zur Heimath ein! 
Du biſt gerettet, denn du wurdeſt dein! 


Ich kehrte bei mir ein. Mein ward die Welt, 
Seitdem ich über ſie mich kühn geſtellt. 


Und wieder brauſt mein Sturm jetzt durch die Lande. 
Ich weiß: auch diesmal ſprengt er ſtärkſte Bande. 


Nie kommt der Tag, der alle Menſchen eint, 

Ob den Entnachteten als Frieden ſcheint — 

Wann aber kommt der Tag, der meinen Gruß 
Der fliehenden Zukunft windet um den Fuß? 

Ich weiß es nicht. Aus meines Lebens Buch 

Riß ich das Blatt des Wahns — mir ſelbſt genug. 


Geendet iſt der Kampf nicht, doch die Qual: 
Ich ward mir ſelbſt mein letztes Ideal! 


Im Frühjahr 1889. 


Zur erſten Auflage. 


So wirf, meine Fackel, zum erſten Mal 
Nun dein Licht in die Nacht unſerer Tage! 
Meine Hand iſt ſtark! Leuchte, loh' auf! 
Flamme! Zum Himmel ſchlage!! 


Du ſtreuſt deine Funken auf eine Welt, 
Und kein ai irn u zu nennen Kr 


Dort ſollſt, meine Fackel, du brennen! 


Wo die Schuld ſich freut, wo der Wahn ſich de 
Wo die Lüge regiert, wo das Unrecht niſtet, 
Wo Pflicht phariſäiſch das Leben zermalmt, 
Wo Härte als Tugend und Recht ſich brüſtee, 


Dort wirf, meine Fackel, dein zündendes Licht 1 aM 
In die Hecken, ſie ſchauernd zu ſchütteln! | 


So 3 8 die Hand nicht 112 
So lange ſollen die Lügenden ſehn, 
Wie dein Licht ihre Lüge durchlodert! 


Im Dezember 1887. 


I know 

That Virtue owns a more eternal foe 

Than Force or Fraud: old Custom, Legal Crime, 
And bloody Faith, the foulest birth of Time. 8 


Percy Byssue SHELLEY. 


“ Ein kühner Adler, kreiſt! 
könnt das Wort verbieten, . 
N Doch rollen wird ſein Schall 


In dumpfem Widerhall! 

1 wird es rufen | 

Zur That die ſchlaffe Zeit, 
nach der trägen Mutter 

| Das Kind verlangend ſchreit, 
a den höchſten Höhen, 

Bis in dem tiefſten Schacht 


8 Von Eurer feſten Burg! 
7 ie geſtürzten Mauern 
7 Glänzt ſchon das Frühlicht durch! 


* 
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und wenn 5 Miche He 
An Eurer Lüge bun, 
Sich auf den leeren Poſten 
Ein neuer Kämpfer ching g 
Ihr mögt ſein Wort verbieten! 
Ich ſehe ſeinen Geiſt, 
Wie er, ein kühner Adler, 
Ob Eurer Schande kreiſt! — 
Dann ſteigt auf todten Trümmern 
Die neue Zeit empor, 
Und Allen leiht ſie freundlich 
i Ihr immer offenes Ohr! 
Dann werden die Tage kommen, BER 
Wo nicht mehr fort und 1 
Das Wort der bangen Sehnſucht re: 
Auf durſtigen Lippen dorrt; 1 
Wo Keiner Frevel nennen . 
Die kühne Wahrheit darf, a 
Wenn ſie den Fluch der Lüge 
Beleuchtet grell und ba. 
Dann ſind wir endlich Sieger! 
i Und Euch, Euch bleibt die eam 
Die auf dem Weg der Freiheit, 8 
Ein trüber Schatten, 1491 — N 
Noch iſt in Euren Händen 5 
Die rohe, dumpfe Macht, 
Die jedes freien Wortes 
In Hochmuthsdünkel lacht! 
Noch könnt Ihr es verbieten: 4 
Das Wort — doch ſchon ſein ca a 
Hoch über Eurer Lüge, Er 
Ein freier Adler, kreiſt! 


* 


Ge enden das Leben, aber ſicher. 
Sie wird den entſetzlichen und unwürdigen Wahn se 
alle jene ihm entſpringenden Begriffe, wie: Religion, Nationo 
Patriotismus, Geſetze, Pflicht, Recht 2c., aus dem venußtſem und | 
dächtniß der Menſchen ſtreichen und an deren Stelle ſetzen: 
Allgemeinheit und Unabhängigkeit; Selbſtherrlichkeit und S 
Und ein neues Wort wird hinzutreten, deſſen Segnungen 
von uns kennt, nur Wenige von uns ahnen: Freiheit! 
Denn das Ewig⸗Einzige beginnt zu ſiegen über alles 
Ich weiß nicht, wann es ſiegen wird, aber ich weiß, daß 
und fahre in dieſer Ueberzeugung in dieſem Abſchnitte mit der Auf; 
der Grundzüge einer Weltanſchauung fort, welche nur das eine 8 
natürlich und vernünftig zu ſein. 8 
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Die Dichtung der Zukunft. 


1. 


Rein Kind, das in muthwilligem Vergnügen 
Sich Blüthen von dem Baum des Lebens naſcht, 
Weltfern, am Waldesrand, in Selbſtvergnügen 
Nach eines holden Traumes Falter haſcht — 


Kein Weib, das um die Lüge unſerer Tage 
Den Schleier ſtillzufriedenen Wahnes ſchlägt, 
Und unſer Herz, vorüber jeder Frage, 
Zu einem Paradies des Friedens trägt — 


Und keine Greiſin, die mit müdem Blicke 
Auf das von ihr Erreichte muthlos ſchaut, 
Und ſtill entſagt, ſich ſelber dem „Geſchicke“ 
= Hingebend, weil ſie ſich nicht mehr vertraut — 


Nein, eine andere iſt unſerer Zeit 
Verſtoßene Göttin Dichtung! — Neue Bahnen, 
Zu Zielen führend, welche wir nur ahnen, 
Beſchreitet ſie in hoher Herrlichkeit! 
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So wird die Dichtkunſt unſerer Zukunft ſein: 
Die Wahrheit wird ſie ihre Göttin nennen. 
In ihrem heißen, ſonnenklaren Schein 
Wird Tand und Wahn aufflackern und zerbrennen. 


Wie dürres Holz aufraucht und ſprühend kniſtert, 
So fallen alle frommen, holden Lügen, 

Dem glaubensſeligen Menſchen eingeflüſtert, 
Und aufwärts ſteigt in himmelkühnen Flügen 


Der Adler Freiheit! — und vor ſeinem Flug 

Rauſcht auf die Luft; bei ſeiner Flügel Schlagen 
Zerſtäubt der Rauch — und in der Dichtung Buch 

— Schau her! — ein neues Wort wird eingetragen! 
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Sie wird die Blutthat immer Blutthat nennen. 
Sie wird die Herrſcher von den Thronen geißeln. 
Sie wird den Mörder nicht zum Helden brennen 
Und ſeinen „Ruhm“ nicht mehr in Worte meißeln. 


Sie wird die Könige nicht mehr beſingen — 
Sie wird ihr Lied dem Allerärmſten weihn. 

Sie wird nicht Roſen um die Schwerter ſchlingen — 
Nein, ſie wird auf in wildem Schmerze ſchrein! 


Und die Gerechtigkeit wird zögernd kommen, 
Warmleuchtend gießt ſich über uns ihr Schein: 
Wir werden keine „Reinen“ mehr und „Frommen“, 

Wir werden endlich einzig Menſchen ſein! 
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Hebt hoch des Urtheils Waage und beſchwert 
Die eine Seite mit der Wucht der Fracht, 

Die der Verſtand, der grübelnde, beſcheert 
Und in der Form der Dichtung dargebracht — 


Legt auf die andere dann die leichten Blüthen 
Der Poeſie, den kleinen, duftigen Strauß, 

Der unverwelkt nach blinder Zeiten Wüthen 
Mit Duft füllt unſers Lebens enges Haus — 


Laßt dann die Hand! —: die Waagen werden ſteigen 
Und fallen erſt, bis eine höher ſchwankt, 

Und deinem Sinn wird ſich die Wurzel zeigen, 
Aus der das Glück der Menſchheit langſam rankt. 
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Rampfiweile- 


Der kleine Geiſt läßt ſich in Händel ein. 
Der große kennt den Kampf nur um die Sache. 
Und weithin flammt ſein Wort wie Wetterſchein, 
Daß es zur That die Schwächlichen entfache. 


Laß ſie doch unten laut vorbei dir treiben 
Mit hohlen Phraſen und mit rohem Spott. 

Du witſt, der ſtets du warſt, auch immer bleiben: 
Vornehm und frei — ihr Gott iſt nicht dein Gott! 


Das fernſte Land der Wünſche — kühn betritt es, 
Selbſt wenn kein Andrer noch den Pfad betrat. 

Wie werden mühlos einſt und leichten Schrittes 
Die Enkel ernten unſere herbe Saat! . 
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Vorkämpfer. 


And als die Erſten ſind wir auserleſen, 
Die erſten Blöcke aus dem Weg zu räumen. 
Darum hinweg mit ſchwächlich-feigen Träumen. 
Sie ſchwinden — und wir fühlen uns geneſen! 


Warum denn noch mit Winſeln und mit Jammern 

Uns an die Bruſt der müden Mutter klammern? 
Warum nicht friſch und ſtark auf eigenen Wegen 

Dem Ziel, das unſere Zeit uns ſtellt, entgegen? 
Das iſt das Wahre: ſeiner Zeit zu dienen 

Und dennoch ſie beherrſchen! — Klaren Blickes 
In Zukunft ſchaun mit eiſenharten Mienen 

Und ſchnell mit kühner Hand in des Geſchickes 
Verworrene Fäden greifen, ehe ſich 

Zum unlösbaren Knoten unſer Leben 
Verſchlingen kann — wer rückwärts feige wich, 

Der klage nicht — der hat ſich ſelbſt ergeben! 
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Grenzen? 


Sie ziehen Grenzen, Grenzen überall, 

Und ſchachteln Alles ein: jedwedes Leben, 
Gefühle und Ideen, der Worte Schall, 

Die Thaten, — ja das ungeborene Streben! 


Des Einzelnen Geburt, Leben und Tod, 

Und die Geſammtheit theilen fie und theilen. 
O welchen, welchen Tages Morgenroth 

Wird uns vom Fluche dieſer Krämer heilen?! 


Und nirgendwo ſind Grenzen! — grenzenlos, 

Was uns umgiebt, die wir uns Menſchheit nennen! 
Wir möchten uns umfaſſen, ſtark und groß, 

Allein fie — ſcheiden, richten, mäkeln, trennen! — — 
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Bchrankenloſigkeit. 


Doch biſt du frei, dann ſei es ſchrankenlos 
Und nirgends, nirgends, nirgends ſeien Grenzen! 
Dann wird dein Denken klar und wahrhaft groß, 
Der Welt gehören deines Geiſtes Glänzen! 


Und lebe, wie du denkſt! — Nicht aus Syſtemen 
Wirſt deines Lebens Bau du auferbauen. 

Das Herz wird immerdar das Wort beſchämen — 
So laß hinfort uns keinem Wort mehr trauen! 


Nirgends ſind Grenzen! — nur die Zeit umſtellte 
Uns Alle mit den künſtlich⸗hohen Schranken, 
Doch ſie ſind morſch! — und unſere Zeit, ſie fällte 
Die erſten Stützen. — Leuchtende Gedanken, 
Sie ſtiegen auf, gleich Sternen, aus der Nacht, 
In der in Irrniß wir verſunken lagen — 
Sie werden uns als Sieger nach der Schlacht 
Zu neuen, nur geahnten Ufern tragen! 
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Beimath. 
Ihr klammert Euch in kleinlichen Gedanken 
An jenes Land, wo Zufall Euch gebar, 
Und fühlt Euch wohl in ſeinen engen Schranken. 
Ob menſchlich jemals ſolche Liebe war? 


Heil Euch! — ſo mögt ihr dort Euch auch begraben 
Genügſam und zufrieden, klein und klug! 


Doch Jene, welche Blut im Herzen haben, 


Sie fühlen ſolche Grenzen nur als Fluch! 


Sie lieben auch die Heimath, doch ſie breiten 
Nach außen kräftig ihre Arme aus, 

Und wenn ſie heimwärts dann die Schritte leiten, 
Wird ihnen zum Gefängniß nicht ihr Haus! 
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Vaterland. 


isst, wo der Zufall einſt die Grenze zog, 
Soll meine Liebe ſterben und erſtehen! 

Ich will von freier Warte, weit und hoch, 
Die Länder dieſer Erde überſehen. 


Und wo die Freiheit wohnt, dort will ich leben, 
Und wo die Menſchen wirklich Menſchen ſind, 
Dort will ich wirken. Aber nimmer kleben 
An einer Scholle, ein unmündig Kind, 


Ein ganzes Leben. Und wenn immer frecher | 
Europa ihre freien Söhne bannt, \ 
Dann rufe kühn: „Ich bin der Freiheit Sprecher, | 


Und gern vermiſſe ich mein ‚Vaterland“!“ | 
| 

* | 

J 

| 

Anabhängigkeit. | 


Bertrauſt du einem Anderen dich an, 

Er läßt am Fels des eigenen Glücks dich ſtranden — 
Mit eigenen Händen ſteure deinen Kahn, 
ö Nur ſo wirſt du im Port der Freiheit landen! 

1 


Wie heißt der Quell, an dem mit müden Lidern 
Für immer du die große Sehnſucht ſtillſt? 
„Die Unabhängigkeit von deinen ‚Brüdern‘, 4 

Daß gehn du kannſt und weilen, wo du willſt!“ | 


Für immer auf die eigene Kraft gewieſen, 3 
Erhebſt du dich — warteſt des Angriffs ſtill — 

Beſiegſt du — David — Goliath, den Rieſen, N 
Der Mehrheit heißt und dich zertreten will. 7 
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Weltbürgerthum. 


1 Ja, größer iſt das Herz, der Geiſt iſt freier, 


Der Sinn iſt edler, und das Wort wiegt ſchwerer, 


Das rings in aller Kleinheit roher Feier 


Daſteht, der höchſten Freiheit kühner Lehrer! 


Liebe die Erde! — Liebe nicht ein Land, 
Weil dir ein Zufall dort die Pfade wies. 

Ein Land iſt niemals frei. Küßſt du die Hand, 
Die dich in Feſſeln zwang? in Knechtſchaft ſtieß? 


Brich dieſe Ketten, die Beſchränktheit ſchürzte. 
Ein Frevler, der da ſprach: Dies Land iſt mein! 
Fluch ihm, der dir und mir das Recht verkürzte, 
Menſchen und Bürger dieſer Welt zu ſein! 


* 


Blaat. : 


Der Staat — er falle! — ob er Monarchie, 
Ob Republik, ob ſozial ſich nenne, 

Denn nie kann es geſchehn, — nie, ſag' ich, nie — 
Daß je im Staat der Freiheit Fackel brenne. 


Der Staat iſt Zwang. Er kennt nur Herr'n und Knechte. 
Wir aber wollen keins von Beiden ſein. 

Wir wollen unſ're heiligen Menſchenrechte, 
Um ſie zu deuteln, keinem Zweiten leihn. 


| Erſt wenn fein Joch von unſerm Nacken nahm 


Die Hand der Freiheit, athmen Alle, Alle! 
So lange aber dieſer Tag nicht kam 
Ertönt mein Ruf: „Der Mörder Staat — er falle!“ 


F 
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Anarchie. 


Immer geſchmäht, verflucht — verſtanden nie, 

Biſt du das Schreckbild dieſer Zeit geworden 
Auflöſung aller Ordnung, rufen ſie, 

Seiſt du und Kampf und nimmerendend Morden. 


O laß fie ſchrei'n! — Ihnen, die nie begehrt, 
Die Wahrheit hinter einem Wort zu finden, 

Iſt auch des Wortes rechter Sinn verwehrt, 
Sie werden Blinde bleiben unter Blinden. 


Du aber, Wort, ſo klar, ſo ſtark, ſo rein, 
Das Alles ſagt, wonach ich ruhlos trachte, 

Ich gebe dich der Zukunft! — Sie iſt dein, 
Wenn Jeder endlich zu ſich ſelbſt erwachte. 


Kommt ſie im Sonnenblick? — Im Sturmgebrüll? 
Ich weiß es nicht . .. doch ſie erſcheint auf Erden! — 
„Ich bin ein Anarchiſt!“ — „„Warum?““ — „Ich will 
Nicht herrſchen, aber auch beherrſcht nicht werden!“ — 
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Partei. 


Partei iſt heute Alles! — Jeder nimmt 
Sich ſeinen Stand in einer; Jeder ſtimmt 
Der eigenen Wünſche unberührte Saiten 
Nach ihrem Klang; ob innerlich auch ſtreiten 


Gedanken und Gefühle ſcharf dagegen, 
Er iſt ein Glied der Kette, darf nur regen 
Sich innerhalb der ſtreng gezogenen Grenzen, 
Und alles Licht, er ſieht's wie Schatten glänzen 


Durch die papiernen Wände der Partei! 

— Wo aber iſt der Menſch, der kühn und frei, 
Einzig allein die eigenen Wege geht? 

Stark jedem fremden Einfluß widerſteht? 


4 Und der jein Denken, wie ſein Wünſchen nicht 
Den Wünſchen And'rer ſchwächlich unterſtellt? 
* Der Licht nur will, und nichts als hellſtes Licht, 
5 Zu klären ſeines Daſeins ganze Welt?! 

E AAls Bruder kennt er nur den Freien an 


RE. Und reicht ihm gern zu gleichem Kampf die Hand 
And drückt fie feſt — doch niemals darf und kann 
Be Zur Feſſel werden dieſes freie Band! — 


3 1 * 


= Berren und Knechte. 
3 Ein Hund iſt Der, der einen Herren kennt! 
5 Doch wir ſind Herren nicht und ſind nicht Knechte! 
Schamloſe Frechheit wagt es noch und nennt 
Knecht einen Andern, dem die gleichen Rechte 


. 
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. Wie ihm gelegt einſt in des Lebens Wiege! 
= LE Ein Jeder ſehe, ob er gehen kann, 
= Doch Keiner ſei jo hündiſch, daß er biege 
Sein Knie in Furcht vor einem andern Mann. 
Gleich hoch ſei jede Menſchenſtirn gehoben, 
Ob ſie nun arm ſei oder ſchätzereich! 
* Ich will mein Recht, du magſt das deine loben, 
* Für mich, für dich, für Alle iſt es gleich.. 
4 5 
1 Arbeit. 
ei 1. 


E Arbeit, du Wort, um das die Welt ſich windet 

* In Krämpfen, welche heute ſo die Zeit, 

Die kranke Zeit, durchſchütteln, daß erblindet 
Vernunft dem Wahnſinn ihre Zügel leiht! 
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Die Sklavin Arbeit will zur Herrſcherin werden — 
Wer jauchzt nicht, der die große Kunde hört, 
Daß endlich die Verachtete auf Erden 
Und heuchleriſch Geprieſene ſich empört? 
Sie ſprengt das Thor der Zeit mit derben Händen, 
Doch ſie — die noch nicht ihren Werth erkannt, 
Verkauft dem Wahn ſich, ihre Schmach zu enden, 
Ihm, welcher in ein neues Joch ſie ſpannt! 
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2, 
Noch immer will fie ſich nicht ſelbſt verwerthen! 
Die Händler treibt aus ihrem Tempel ſie 
Und ſetzt in ſeine Hallen, die ſich leerten, 
Den Götzen Staat — ihn, der erhört ſie nie! 
Er ſchützt den Einen und beraubt den Andern; 
Die Erſten trägt er mühelos ans Ziel 


Und läßt die Letzten tief im Staube wandern; 
Und ruchlos treibt mit Allen er ſein Spiel 


Erſt — nicht wenn, wie Ihr wünſchet, freigegeben 


Die Arbeit ward — nein, wenn ſie ſelbſt ſich frei 


Von ihren Herren machte, kann ein Leben 
Erwachſen, welches werth zu leben ſei. 
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3. 
Ihr ſagt: „Nichts iſt, was ich mir ſelbſt verdiente, 
Gemeinſam ward, was wir erreicht, gethan, 
Darum kannſt du, den unſere Kraft umſchiente, 
Zurück nur geben, was du erſt empfahn!“ 
So ſucht zu Eurem Dienſt Ihr mich zu zwingen 
Und meine freie Kraft. Ich aber bin 


Der Eure nicht. Es ſchwebt auf eigenen Schwingen 


Der Eigene zum eigenen Ziele hin. 
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Ihr aber: bisher Sklaven nur der „Einen“, 

Ihr werdet Sklaven nun der „Andern“ auch — 
Der Freiheitſonne neuerwachtes Scheinen 

Löſcht trüber, düſterer, kalter Nebelhauch .. 
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4. 


Gebt Raum, Ihr Allesgleicher! — Seht ſie ſteigen 
Und fallen, jene lebenquellende Kraft, 

Sie, die den Einzelnen dem ſtarren Schweigen 
Eurer Zuſammenwürfler kühn entrafft! 


Iſt mein nicht alle Arbeit, die ich thue? 

Sie, die aufs Spiel geſetzt, wird ſie verſpielt? 
Mein mein Bethätigen? Mein meine Ruhe? 

Und Feind nicht Jeder, der ſie mir beſtiehlt? 
Natur ſchuf uns zu ewig wachem Streite — 

Glaubt nicht, daß Ihr zum Frieden je ihn bannt, 
Doch daß er ſich zum freien Wettſtreit weite, 

Das, Zukunft, liegt in deiner ſtarken Hand! 
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Gelege. 
Ihr ſeid die Diebe, die Ihr ohn' Erbarmen 
Dem Unbeſchützten ſtehlt ſein heilig Recht! 
Ihr ſeid die Elenden, die Ihr dem Armen 
Sein letztes Brot zu nehmen Euch erfrecht! 


Und Ihr ſeid Mörder, denn Ihr mordet ihn, 
Der nicht, wie Ihr, in Glanz und Glück geboren, 
Dem nicht, wie Euch, die rohe Macht verliehn! 
Sprecht: Wer hat Euch zu Richtern je erkoren?! 
Ihr wart es ſelbſt! Um Euer kleines Leben, 
Das bluterkaufte, länger noch zu retten, 
Habt mit Geſetzen Ihr Euch dicht umgeben! 
Gewalt heißt Euer Recht, und Kerker-Ketten! 


ee, 


Recht ſpreche Jedem einzig ſein Gewiſſen, 

Und wo es ſchweigt, iſt nicht das Urtheil dein! — 
Wenn der Geſetze letztes Blatt zerriſſen 

Wird ausgelöſcht die letzte Sünde ſein! 
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Atheismus. 


Bielleicht, wenn einſt die müden Augen brechen, 
Wenn niederſinkt des Todes finſtre Nacht, 

Daß ein Gebet dann meine Lippen ſprechen, 
Das nie im Leben der Verſtand gedacht. 


Vielleicht, daß ich mit einer Lüge ſcheide 

Von einem Sein, das Wahrheit nur gekannt, 
Wenn ich des Lebens letzte Schmerzen leide 

In Angſt und Nacht und Irrſinn feſtgebannt. 


Dann unterlag mein Geiſt; dann brach mein Wille! 
Dann floh Vernunft! — doch wenn ich es vermag, 
Dann künde noch der letzte Schrei, der ſchrille, 
Dann künde noch des Herzens letzter Schlag: 


„Ich glaubte nie an einen Gott da droben, 

Den Lügner oder Thoren nur uns geben, 
Ich ſterbe — und ich wüßte nichts zu loben — 
Vielleicht nur Eins: daß wir nur einmal leben!“ 


* 


Communismus. 
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Glaubt nur an Liebe! — Ihr, die Atheiſten, 
Die, wie Ihr rühmt, von Gott ſich frei gemacht, 
Ihr ſeid die unverbeſſerlichſten Chriſten —: 
Ihr folgt der Lehre, die Ihr doch verlacht. 


ee 


O wunderlicher Zwieſpalt der Gefühle! 
Ihr fegt der Worte Oberfläche rein — 
Aus ihrem wüſten, lärmenden Gewühle 
Kehrt nie Ihr in der Worte Tiefe ein. 


Ihr glaubt — und hofft — in ſelig⸗ wirren Träumen 
Irrt Euer Wahn um eine ferne Welt, 

Bis — in unwirklich⸗weſenloſen Räumen 
Verirrt — er ſeine letzten Flüche gellt. 
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2. 


Es iſt nur eine lange, lange Kette, 
Die jene Lehre um den Fuß Euch wand, 
a Sie, welche Liebe lehrte ... „Sie errette 
Uns und die Welt!“ ſchreit Euer Unverſtand. 


Mich aber packt ein Grauſen vor Euch Thoren, 
Das nah und immer näher mich umſchleicht, 
Wenn ich Euch ſehe, wie Ihr — ſtets verloren — 
Dem Feinde ſelbſt den Griff der Waffe reicht, ; 


Mit der er Euch vernichtet! — Und mein Grauen, 
Es wird von keiner Hoffnung mehr erhellt: 
Statt eine neue Welt Euch aufzubauen, 

Glaubt Ihr — und ſchreit nach einer neuen Welt! 
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3. 


Das Grauen vor der neuen Weltgeſtaltung, 
Die weher Sehnſucht Wahnbild bleibt und iſt. 
Wo iſt dann Freiheit noch? Und wo Entfaltung, 
Wenn Keiner ſich mehr an dem Andern mißt? 


Was Staat jetzt heißt, wird dann Gemeinde heißen, 
Der Einzelne wird mehr und mehr umengt, 
Ihm iſt verſagt, ſich los und frei zu reißen, 
Er iſt in — Roſenketten eingezwängt! 


Die „Liebe“ breitet ihres Mitleids Schwingen 
Ueber der Tage unentſchiedene Schlacht! 

Sie lähmt dein Leben, meines Geiſtes Ringen; 
Mein Lachen und dein Weinen ſind bewacht; 


Und bleigrau⸗öde, trübe Langeweile 

Sinkt auf die Welt herab, ein Leichentuch, 
Erfüllung hemmt des letzten Wunſches Eile 

Und ſchließt des Lebens unverſtandenes Buch 
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Freie Tiebe, 


Frei ſei die Liebe! — Keine Kette binde 
Die Hände, die der freie Wille fügt! 
Vielleicht, daß einſt das Auge dir, das blinde, 
Die Wahl des erſten, heißen Fühlens rügt. 


Dann ſollſt du frei ſein! — kommen ſoll und gehen 
Der Mann zum Weibe, und das Weib zum Mann, 
So frei wie droben frei die Winde wehen! 
Frei ſei die Liebe! — wahrlich dann erſt, dann: 


Dürft Ihr von Liebe ſprechen, Sittenwächter, 
Die Ihr uns unſer Liebesglück nicht gönnt, 
Und — echter Lebensluſt arme Verächter — 

Zu tadeln wagt, was nicht verſtehn Ihr könnt. 


Hinweg mit Euch! — gezählt ſind Eure Tage. 
Natur, die ſtarke, iſt in uns erwacht, 

Und ſie zermalmt mit einem Flügelſchlage 
Geſetze, Sitten, Euch und Eure Macht! 
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Moraliſten. 


Ich weiß nicht, wen ich heißer als ſie haſſe: 
Die Moraliſten — dieſe Heuchlerſippe! 

Sie ſind wie Wachs, wo ich ſie auch erfaſſe, 
Und lachend ſpotten ſie der ſchärfſten Klippe. 
Wo die Natur ſchreit, ſeht Ihr ſie beſchwichtigen! 

Wo Wahrheit redet, lächeln ſie voll Hohn! 
Sie haben überall aus Worten, nichtigen, 
Aus halben Lügen ſich erbaut den Thron. 


Wo wir ſie endlich ganz zu fällen trachten 
Und mit Verachtung ſie zu treffen wähnen, 

Da ſtehn ſie lächelnd: „Wie? — wer kann verachten 
Uns, welche alle „Guten“ doch umlehnen?“ 

O dieſe Selbſtbewußten! — wann kehrt endlich 
Die eigene Lüge gegen jene ſich, 

Und klafft — für Alle plötzlich ganz verſtändlich — 
Aus Tagen auf, von denen Wahrheit wich?! — 
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Ich hebe mich empor! — Ueber die Andern 
Erhebt ſich hoch und frei mein ſtolzes Ich! 

Wie lange hat es — nach wie langem Wandern? 
Gewährt, bis endlich ich gefunden — mich! 


Nun wandere ich allein. Anders erſcheint mir 
Die Welt, ſeit ich mich ihr nicht gebe hin: 
Kein Lachen lacht mir, und kein Weinen weint mir, 
Ich bin kein „Einer“ mehr — nur Ich ich bin! 
Nichts weiß ich heute mehr von jenem Wahne, 
Dem letzten, der mich einzwang in ſein Joch: 
Der nicht mehr müden Hand entſank die Fahne, 
Die Liebe heißt. — Ihr lacht! Zermalmt mich doch! 
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Gegenwart und Zukunft. 


Die Weiten liebe! — keine ſei dir weit 
Und keine frei genug, wo du magſt gehen! 
Doch rückwärts ſchaue nie! — der todten Zeit 
Mußt dann du in die todten Augen ſehen; 


Wirſt tauſend Arme fühlen dich umklammern 
Und tauſend Laute hören, die dich hemmen, 
Und du biſt ſtark genug nicht, dieſem Jammern 

Entgegen dich, entgegen dich zu ſtemmen! 


Der weiteſte Gedanke ſei der deine! 

Greif' ihn bei ſeinem Fittich, lichtbeſäumt! 
Dort ſchweife in dem tagesklaren Scheine, 

Wo kein Gefühl mehr von Geweſenem träumt! 


Mehr kannſt du nicht! — Und ſollſt du ſterbend ſehen, 
Daß Hochgedanken, freier als die deinen, 

Die Welt mit neuem Flügelſchlag durchwehen — 
Du mußt in Wahn zu ſterben nicht vermeinen! 


Du warſt jo frei, wie dir es möglich war... 
Sind freier noch, die nach dir kommen, dann 

— Auf! preiſe neidlos glücklich ihre Schaar! 

Du ſiehſt: es fällt die Welt aus ihrem Bann. 


Du kämpfteſt gegen einen Gott noch — Jene, 
Sie leben zweifelfrei in Wahrheit ſchon! 

Du ſpannteſt gegen Herrſcher deine Sehne — 
Sie wiſſen nicht mehr, was das iſt: ein Thron! 


Du kämpfteſt gegen Staat, gegen Geſetze — 
Sie leben frei und wiſſen nicht mehr, daß 
Wir ihnen ſtark erkämpft der Freiheit Schätze, 

Denn fremd ward ihnen unſer heißer Haß! 
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Wir in der Gährung — Jene in der Klarheit! 
Wir noch im Streit — und ſchon im Frieden ſie! 


Wir noch die Sucher — Träger ſie der Wahrheit! 


Und ſie im Glück, das uns — gelächelt nie! 
* 


Enpismus. 


Ich nehme dich, du todtgeſchmähtes Wort, 

— Denn ich verſtehe dich! — in meine Arme. 
Ich weiß: du biſt der Freiheit letzter Hort, 

Und darum ſage ich zu dir: Erwarme! 


Erſtarke, Egoismus! — Sieh', die Fluth 

Des Wahns der Liebe regt und wächſt und ſchwillt, 
Und was an Wahrheit in der Tiefe ruht, 

Zeigt ſich als dein verzerrtes Ebenbild. 


Nicht Haß, nicht Liebe liegt auf deinen Zügen, 
Der Friede nur, der ſtets ſich ſelber hält — 


Wann räumſt du auf mit allen frommen Lügen? 


Und wann regierſt in Jedem du die Welt? — 
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Hinter dem Tode. 


„Den Flammen ſollt Ihr meinen Körper geben, 
Sobald der letzte Athemzug gethan, 

Denn Tod iſt Ende! — daß ein zweites Leben 
Entſprieße ihm, iſt eitler Thorenwahn!“ 


— So war dein letztes Wort, du großer Denker. 
Sie aber thaten nicht, wie du begehrt, 
Die einſt im Leben deines Geiſtes Henker, 
Verlachten, was dein letzter Wunſch gelehrt. 
3 * 
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Sie ſcharrten abſeits dich der Kirchhofgrenzen, 
Um dich zu ſchänden. Doch ſie ehrten dich 

Weit höher ſo, als mit erlogenen Kränzen: 
Dein Leben und dein Tod — ſie glichen ſich. 


Im Leben einſam, fernab ihren Schaaren; 

Dein „Ich“ behauptend in der feilen Welt — 

Im Tod ſelbſt Allen fern, die feind dir waren, 
Von keinem Kreuz der Lüge mehr umſtellt — 


Das war, was du gewollt! — wenn auch mit Beten 
Kein Weinender zu deinem Grabe wallt, 

So wird doch einſt erſchauernd zu ihm treten | 
Jenes Geſchlecht, dem all' dein Denken galt. j 
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Freiheit. 
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Sagt nicht, daß frei wir find! — Noch wird das Wort, 
Das wie ein Hauch die dumpfen Zelte lüftet, 

In die ſie ſich verkriechen fort und fort, 
Noch wird es unterdrückt! — und wie zerklüftet 


Auch unſer Fühlen, unſer Denken ſei: 
Die bange Seele muß den Athem halten 
Und darf hinaus nicht rufen, ſtark und frei, 
Was ſie bedrängt! — Wie vor dem Schnee, dem kalten, 


Der Frühling ſchaudert, ſchweigt ihr Wünſchen ſie 
Und ſucht es ängſtlich, ängſtlich zu verbergen .. 

Das iſt nicht Freiheit! Täuſcht Euch nicht! Noch nie 
Sahn wir befreit uns von der Knechtſchaft Schergen 
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Sagt nicht, daß wir frei find! Als Frevel noch 


Gilt jedes Wort den blinden, feigen Schaaren, 
Das kühn zu ſprengen ſucht das Eiſenjoch, 
Das auf uns liegt ſeit ſo viel trüben Jahren. 


Sie ſpritzen ihre Schmach auf uns, um dann 
Mit frechem Finger auf uns hinzuzeigen: 
„Seht Ihr den Makel dort an jenem Mann? 
Er geht in der Verworfenen blutigem Reigen!“ 


So nennt Ihr Haß, was einzig Liebe iſt! 

So ſcheltet Aufruhr Ihr, was nur Empörung! 
Und ſtreut ins Ohr der Lebenden mit Liſt, 

Wie immer, leere Worte der Bethörung! 
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Jedoch Ihr fürchtet uns! Euch treibt das Grauen 
Zu immer tolleren Wahnwitzſprüngen an! 

Ihr könnt dem Freien nicht ins Antlitz ſchauen, 
So werft Ihr ihn in dumpfer Kerker Bann. 


Doch wähnet nie, die Freiheit aufzuhalten! 
Armſelige Thoren, lernet: daß der Fluch 
Der Unterdrückten kreiſt ob Eurem Schalten. 

Lernt es aus der Geſchichte blutigem Buch! 


Lernt es und zittert! — Ehe noch geſunken 
Dieſes Jahrhundert wieder in Nacht, 

Hat unſre Erde Euer Blut getrunken, 
Iſt ſie vom Schlummer dräuend aufgewacht! 
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revolutionäre Gedichte. 


1888. 


Der Stern der Freiheit. 


1. 


Trüb hebt zu verlorenen Sternen 
Sich noch unſer Auge empor, 

Eh' in unerreichbaren Fernen 
Auch der letzte dem Blick ſich verlor. 


Wenn Glaube auf Glaube geſunken, 
Wenn Hoffnung auf Hoffnung zerſprengt, 
Ein Licht iſt's — vielleicht nur ein Funken —, 
Um das unſere Sehnſucht ſich drängt. 


So vielen galt einſt unſer Lieben, 
Und alle erloſchen in Nacht! — 

Nur ein Licht, das dem Glauben geblieben, 
Uns es grüßt in verſchwindender Pracht. 


Noch hängt unſer Blick an dem Funkeln 
Des Lichtes der Freiheit mit Flehn, 
Es darf in den Tagen, den dunklen, 
Der Knechtſchaft nicht auch uns vergehn! 


Wie lange noch, daß in der Wolke 
Der Zukunft es pfadlos zerſtiebt? 

O leuchte, du Hoffnung, dem Volke, 
Denn am heißeſten wirſt du geliebt! 
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Doch kann es auch plötzlich geſchehen, 
Bevor du uns völlig zerſchellſt, 5 
Daß wir Alle geblendet dich ſehen, . 
Wie du Erde und Himmel erhellſt. 


Wie befreit von der ſchattenden Wolke 
Du ſegnend am Himmel ſtehſt, 
Voran dem aufjubelnden Volke 
Als Leitſtern und Sonne gehſt! 


Dann — nach tauſendjährigem Schlafe, 

In dem Elend und Schmach uns umengt, 
Hat endlich entſchloſſen der Sklave 

Die verhaßten Ketten zerſprengt. 


Dann dürfen von Neuem wir glauben, 
Die wir lange zu glauben verlernt, 

Denn die Hände, geſtreckt ſchon zum Rauben, 
Sie haben das Schlagen verlernt. 


Die Geißel iſt ihnen entwunden! — 
Stern der Freiheit, der nie mehr zerſtiebt, 
Nicht umſonſt biſt in dunkleren Stunden 
Von uns du am meiſten geliebt! 
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Belbſtgeſpräch eines Prolefariers. 


Ich habe einen Arm, den Arbeit ſtählte, 
Und eine ſehnige, eiſenſtarke Hand 

Und einen Blick, der nie ſein Ziel noch fehlte — 
Und dieſer Blick, er iſt auf Euch gewandt! 


Auf Euch: ein jeder Eurer blutigen Tage, 

Der luſtdurchraſten, wird von mir belauſcht, 
Indeſſen an mein Ohr der Meinen Klage 

Wie Ruf zum Kampf, wie Ruf der Zukunft rauſcht. 


. 


Ich habe meiner Sklavenkette Glieder, 
Glied ſie um Glied gezählt, geprüft, zerfeilt 
Und weiß die Stelle, wo der Hammer nieder 
An jenem Tage fällt, der ſie zertheilt. 


BE 
3 Und dann, an jenem Tag, da es zum Retten 
Zu ſpät, tret' hin ich vor Euch drohend dicht 
Fe; Und ſchlage die wie Glas zerbrochenen Ketten 
= Euch in das nicht mehr lächelnde Geficht! 


5 


Gelang der Arbeiter: Wehe der Welt! 


| Mir erhoben uns und — warten! 
5 Die Jahrhunderte wir harrten, 
1 Zaudern ſchon noch einen Tag; 
= Warten noch der rechten Stunde, 
AVm dann plötzlich in der Runde 
5 Zu erſtehn mit einem Schlag. 
Hört Ihr unſere Herzen klopfen? 
Seht Ihr unſern Blick erhellt? 
In den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 


% Die Jahrtauſende geknechtet, 
4 Mit der Frechheit nicht gerechtet, 
Stehn zum letzten Kampf bewehrt. 
Schaut entlang nur unſere Reihen! 
Bebt! Aus Eurer Saat gedeihen . 
Früchte, die Ihr nicht begehrt. 
Hört Ihr unſere Herzen klopfen? 
Seht Ihr unſern Blick erhellt? 
Be: In den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 


. 


Aus des Hungers fahlen Reichen, 
Auf der Stirn der Knechtſchaft Zeichen, 
Kamen wir, die Ihr verbannt: 
Unſerer Weiber blutige Thränen, 
Unſerer Kinder ſcheues Sehnen, 
Haben uns hinausgeſandt. 
Hört Ihr unſere Herzen klopfen? 
Seht Ihr unſern Blick erhellt? 
In den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 


Was das Elend uns gelaſſen: 
Ein vom Schmerz genährtes Haſſen 
Werfen in die Wage wir. 
Glaubt es unſern bleichen Mienen, 
Es iſt Ernſt! — Wenn einſt erſchienen 
Unſer Tag, dann zittert Ihr! 
Hört Ihr unſere Herzen klopfen? 
Seht Ihr unſern Blick erhellt? 
In den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 


Euer Hohn und Euer Lachen, 
Unſern Zorn ſoll es entfachen 
Heißer, bis Ihr nicht mehr lacht! 
Bis die Schande Eures Lebens 
Euch zermalmt, und Ihr vergebens 
Euch verbergt im Schooß der Nacht! 
Hört Ihr unſere Herzen klopfen? 
Seht Ihr unſern Blick erhellt? 
In den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 


Wir erhoben uns und — warten! 
Die Jahrtauſende wir harrten, 
Warten eine Stunde noch. 


u, 


Doch die Stunde naht dem Ende. 
Und mit einem Druck der Hände 
Werfen ab wir unſer Joch! 
Hört Ihr unſere Herzen klopfen? 
Seht Ihr unſern Blick erhellt? 
In den Becher noch einen Tropfen, 
Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 
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Der Pruletarier. 


Entbehrung und Schläge und Hunger und Noth — 
Das war es, was ſeine Jugend ihm bot. 

Zehn Jahre im Frohn dann: vom Morgen zur Nacht 
Um den Lohn ſeiner Arbeit durch Schurken gebracht. 
Und dann nach dem Dunkel ein hellerer Tag, 

Wo mit eiſernen Händen ſein Joch er zerbrach. 

Ein Flüchtling nun zog er von Ort zu Ort 

Und warb für die Sache und riß ſie mit fort: 

Die Brüder, die rings in den Landen weit 

Der Knechtſchaft, der Schmach und dem Elend geweiht. 
Und die Herzen erwachten, wo er erſchien .. 

Doch die Schergen ergriffen und feſſelten ihn. 

Zehn Jahre hielt ſeine wuthbebende Hand 

Des Gefangenen klirrende Kette umſpannt. 

Seine Stimme erloſch, ſeine Wange ward bleich, 
Doch im Herzen ſein Haß, er blieb immer ſich gleich. 
Und wieder nun zieht er von Land zu Land: 

Sein Auge ſprüht Blitze, ſeine Worte ſind Brand, 
Und in tauſend von Herzen die Saat ſich ergießt, 
Aus welcher der Menſchheit der Segen entſprießt, 
Und er ruft die Genoſſen von Fern und von Nah: 
„Auf! Stürzet die Welt! Denn der Tag iſt da!“ 
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Die Stimme der Freiheit. 
1. 


Ich rufe Euch, die Ihr in Noth und Grauen 
Geboren ſeid und lebt: Ihr ſollt mich ſchauen! 

Ich rufe, Mann, dich, der mit eherner Kraft 
Verhungernd Glück und Glanz dem Reichen ſchafft — 
Laß ab die Hand vom Werk! Dich ruft mein Schrei: 
Erwache! Folge mir! — und du biſt frei! 

Und du, der du mich einſt ſo heiß begehrt, 

Du haſt im Dienſt der Lügner dich verzehrt: 

Ich rufe dich — ſei mein! Von morgen an 

Biſt unter Freien du ein freier Mann! 

Und dich, du Weib, du ſahſt in Noth und Gram 
Die Kinder ſterben — weißt du, wie es kam? 

Weil Hunger Euch und Elend feſtgebannt, 

Griff ſie des Todes immer gierige Hand! 

Ich will es ſtürzen, jenes feile Gold, 

Dem Ihr verkauft ſeid, folget mir und wollt! 
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Ich rufe nach Euch Allen, die gebückt 

Am Schein des Glückes Ihr vorbei Euch drückt! 
Warum habt Ihr gelitten, daß verbannt 

Ich flüchtend irren muß von Land zu Land? 
Ach, Ihr verſtießet Euer eignes Glück — 

Ich will bei Euch ſein: auf, ruft mich zurück! 
Bei Euch, die ich geliebt! Gebt Liebe mir, 

Haß Euren Feinden, und ich bin bei dir, 

Mein Volk, das ewig bis zum heut'gen Tag 
In Schmerz und Knechtſchaft tief entwürdigt lag! 
Ich rufe heute dich zum letzten Mal: 
Ermanne dich! Nach allzulanger Qual 


. 


Nimm in die Hand die Fahne, die mein Zeichen, 
Laß flattern ſie, und Alle werden weichen, 

Die dich und mich gebannt, verfolgt, entehrt — 
Und zu Euch wieder ſich mein Antlitz kehrt. 

Wenn über allem Volk Ihr ſie entrollt, 

Dann bin ich bei Euch! Zaudert nicht und wollt! 
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8, 
Was zögert Ihr? Ich will Euch Alles geben: 
Glück und Gerechtigkeit, Frieden und Leben. 
Nur wollt! Ruft mich, und morgen bin ich da! 
Was habt Ihr zu verlieren? Ich bin nah 
Und ſtehe wartend ſchon — ſeid Ihr bewehrt? 
Iſt Euer Herz geſtählt, gezückt das Schwert? 
Tod oder Leben gilt es zu gewinnen — 
Was laßt Ihr nutzlos Tag auf Tag verrinnen? 
Tod iſt das Leben, das bis jetzt Euch brach, 
Und Leben iſt das Glück, das ich verſprach! 


Doch eh' Ihr nicht die fluchbeladene Welt, 


Die Euch betrog, bis auf den Grund gefällt, 
Kann ich nicht kommen! — Hört Ihr, wie ſie tollt, 
Indeſſen Ihr verſchmachtet? Auf und wollt! 


Das iſt der grauſe Fluch des Lebens, 
Vor dem des Herzens Schlag erbebt, 

Vor dem Vernunft ſich zweifelnd wendet, 
Vor dem erſterben muß, was lebt: g 


Sie, die in Lüge leben — glücklich! 
Die Wahrheitsſucher — elend wir! 
8 | 18 W pocht die Frage 
Was ist's — das — zwischen dir und mir? 


Was iſt's? was iſt's — und über Tiefen 

Und Höhen taumeln fort wir, fort, 

ö en Bis unſer Mund kein Wort mehr findet, 
Re: Bis unſers Hirnes Kraft verdorit . 
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Chicago. 


IJ. Vor dem Morde. 


An die Gemordeten. 


Ueber die Länder und über die Meere 
Sendet Euch ſeinen aufſchreienden Gruß, 

Was in der Ketten zermalmender Schwere, 
Was im Elend verkommen muß! 


Daß nicht die Armuth ihr Letztes verliere, 
Während die Erde ihr Zerrbild umtanzt, 

Habt Ihr — der Wahrheit Pioniere — 
Drüben die Fahne der Freiheit gepflanzt! 


5 Weil Ihr der Menſchheit mißhandelte Knechte 
Mehr als das eigene Leben geliebt, 

g Weil Ihr des Herzens edelſte Rechte 

. Selbſtlos in liebendem Eifer geübt, 


Weil Ihr Menſchen war't, ſollt Ihr ſterben! 
5 Aber die Schmach fällt auf Jene zurück! 
0 „Menſch ſein“ — das heißt heute: verderben, 
„Menſch ſein“ heute: — entjagen dem Glück.. 
4* 
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Doch, Genoſſen, noch ſeid Ihr gefallen 
Unter den Händen der Schlächter nicht, 

Und unſeres Schmerzes aufzürnendes Schallen 
Drohend den Elenden Rache verſpricht! — 


Naht unſer Tag nicht? — Hat ihr Verderben 
Noch nicht die Mörder des Rechtes erreicht?! — 
Dann, Genoſſen, dann ſei Euch das Sterben 
Für Euren herrlichen Glauben leicht! 


Wißt: umſonſt nicht als Schrankenbrecher 
Stießet die Thore der Zukunft Ihr ein! 
Wißt: wir Lebenden werden die Rächer 
Eures geheiligten Todes ſein! 
16. October 1887 


II. Nach dem Morde. 


An die Mörder. 


Es iſt geſchehn! — Und ſchaudernd wendet ſich 
Von Euch, den Mördern, eine Menſchheit ab! 
Nicht jene Menſchheit, die in Nacht und Irrſinn 
Begraben liegt am Morgen eines Tages, 

Der ſchon die Erde ſegnend überleuchtet — 
Nein, jene, welche durſtigen Herzens ſchon 

Die erſten ſeiner Strahlen in ſich trank! 


Schaudernd von Euch, den blutbefleckten Mördern!! 


Vergebens waren alle jene Rufe, 
Die Menſchlichkeit — nichts mehr — von Euch verlangten. 
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Nur Menſchlichkeit! — Daß nie Gerechtigkeit 
Von Euch uns werden würde, wußten wir. 
Nur Menſchlichkeit! — doch Ihr — verlachtet ſie! 


Es iſt geſchehn! — Von Furcht und Qual bedroht, 
Von des Gewiſſens ſcharfem Biß gefoltert, 

Habt Ihr — die feigen Knechte feiger Räuber — 
Durch Eure Henker ſie erwürgen laſſen! 


Es iſt geſchehn! Hört unſern Fluch! den Fluch 

Von Millionen, die in dieſer Stunde 

Sich ſchaudernd ab von Euch, den Mördern, wandten: 
Es breite über jeden Eurer Tage 

Der Schatten ſich des Sterbens, bis der Tod 

— Derſelbe Tod, den Ihr zu meiſtern wagtet — 
Euch einzig noch Erlöſung ſcheint vom Leben; 

Und dann — verlaſſe Euch der Tod! Dann — lebt! 
Euch rühre jede Nacht in jeder Stunde 

Die kalte Hand des Rächers an und reiße 

Euch auf vom Lager! — Das ſei Euer Leben; 

Und Euer Sterben dies: verlaſſen; freundlos; 

Gehaßt von Euren Kindern; und verabſcheut 

Von Allen, die Ihr liebt; verflucht; verachtet 

Erhebe ſich vor Euren ſtarren Blicken 

In letzter Stunde einmal noch das Bild, 

Das Eurer Tage nie verſöhnter Schatten 

Und Eurer Nächte dräuend Schreckbild war! 

Dies unſer Fluch! Vernehmt ihn! Lebt! Und ſterbet! — 


Es iſt geſchehn! — Wohl ſtarben unſere Brüder, 

Jedoch ſie werden leben in uns Allen! 

Sie ſind die erſten Opfer nicht der Zukunft, 

Und werden nicht die letzten ſein — uns Alle 

Berührt der Fittich unſerer dunklen Tage. 

Wenn einſt die Menſchheit nach unzähligen Kämpfen 
Gelernt, was „Menſch ſein“ heißt, und „menſchlich handeln“, 
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Dann werden ſie — wie wir in dieſen Tagen — 
Mit Abſcheu ſich von jenen Mördern wenden, 
Und es verſtehn, warum in unſern Herzen 

Die Liebe ſtarb und Haß erſtehen mußte. 

13. November 1887. 
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III. Ein Jahr ſpäter. 


An die Ueberlebenden. 


Ein Jahr ging dahin. Die verzehrende Gluth 3 
Der Seele, nun iſt ſie verlodert! j 
Im Grab der Vernunft ſind Verzweiflung und Wuth 1 
Und mein Haß zur Wehmuth vermodert. > 


Und heute, wo ich endlich fand i 
Mich ſelbſt in dem wilden Orkane, 5 
Schreibt feſt und langſam meine Hand: 
„Auch Ihr ſeid geſtorben im Wahne!“ a 


Mein Glaube war nie der Eure: Ihr habt 
Auf das „Volk“ gebaut, auf „das treue“, 
Und als Ihr Euer Leben ihm gabt, 
Da mußtet Ihr ſterben in Reue 


Mein Glaube war nie der Eure — und jetzt, 
Jetzt weiß ich, warum Ihr geſtorben: 

Weil Ihr Euer Heil auf die Liebe geſetzt, 
Hat fie Euch als Opfer geworben. 


Mein Glaube war nie der Eure: der Feind 
Lehrt Liebe auch und — verlacht ſie! 

Erſt wenn er ihr beſtes Glück verneint, 
Hat er zur Erkenntniß gebracht ſie .. 


Hier der ewige Winter. Doch auf Euer Grab, 
Wo ſo herrliche Herzen verlohten, 

Sinkt nun ein lächelnder Frühling herab — 
Nur Euch lächelt er nicht, den Todten! 


BEER 
8 Der letzten Roſen betäubender Duft, 
Zerfließend gleich ſchwindendem Wahne, 


5 5 Umſchmeichelt mein Haupt — ich grüße die Gruft 
Deort jenſeits der Ozeane. | 


Lebt wohl! — Es enthebt Euer blutiges Bild 
Sich dem raſenden Zeiten⸗Getriebe, 

Uns aber beſchirmt ein ehernes Schild: 
„Wir glauben nicht mehr an die Liebe!“ 


Lebt wohl! — — — 


Noch einmal redet mein Mund, 
Ein Mund, der nie gelogen, 
Zu Euch, den Lebenden. Und Euch kund 
Thut er, warum Ihr betrogen. 


Es iſt Eure eigene, ſühnbare Schuld, 
Daß ſo arm Euer Leben und Sterben! 
Euer Wahn, Euer Glaube und Eure Geduld, 
Sie ſind es, die Euch verderben! 


Was ſind denn Treue? — Was Recht? Und was Pflicht? 
Nur Worte, Worte, Worte 

O ſeht, es bricht ein leuchtendes Licht 
Durch der Lüge goldene Pforte! 


Und es ſinkt von den Stirnen, von Gram beſchwert, 
Der Lorbeer des Märtyrerthumes, 

Auf die ſich in dunkelſter Stunde geleert 
Die Schale des ſchrecklichen Ruhmes — 


Und Freude wuchert aus Gräbern, die 
In Wahrheit vergeſſen jetzt nicht mehr... . 
Wer hat ſie gemordet? — Ihr, welche Ihr nie 
Getaucht in der Wahrheit Lichtmeer! 


Gott Volk, jetzt habe ich dich erkannt: 
Ich erreichte im Ozeane 

Die Inſel, wo die Erlöſung ich fand: 
„Wer Gott ſtirbt, ſtirbt im Wahne!“ 


Wann hebſt du dich endlich aus deiner Schmach, 
Du, das an ſich ſelbſt verblutet? — 

Wenn der letzte Nacken knirſchend zerbrach, 
Wenn die letzte „Liebe“ vergluthet! 


Jetzt vernahmt Ihr es Alle, die Ihr bereit 
Für die Zukunft ſteht im Gefechte: 
Wenn Ihr die Stärkeren geworden ſeid, 

Dann ſeid Ihr — „in Eurem Rechte!“ 
1888. 
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IV. An dem Grabe. 
1. 


Hier alſo ruht Ihr! — Schweigend=ernite Stätte, 
wie feierlich! — 
So namenloſer Leiden Schlummer⸗Bette, 
ſtill grüß ich dich!. 
Ich neige mich ... Doch dann, den Blick erhebend, 
ſeh' ich dich, Weib, 
Stolz, hochgerichtet, ob in Schmerzen bebend 
den ſtarken Leib, 
Und frage dich: was ſchützſt du deine Söhne 
im Sterben erſt, 
Statt daß du ſie die Freude, Luſt und Schöne 
der Freiheit lehrſt?! — 
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O lange, lang' genug nun Unterlieger! 

Kein Opfer mehr! — 
Es trete nur der Zukunft froher Sieger 

noch vor dich her! 


we deut’ ich deine wilde Zorngeberde, 
den jtummen Schrei? 
„inf ea hier in dieſer ſchweren Erde, 
doch drei — ſind frei! 
Und wie ic dieſe Drei aus deinen Klauen, 
Gewalt, dir riß, 
15 ſicher werde ich den Morgen ſchauen 
der Finſterniß!“ — 


So ward die Antwort meiner Zweifel-Frage 

5 an dieſem Ort, 

| Und Hoffnung trag' ich ſtatt der alten Klage 
von hier mit fort!. 
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2. 
„Not murderers, but murdered.‘ 
Benj. R. Tucker. 
„Gemordet, feine Mörder!“ — Grabt die Zeilen 
auf dieſen Stein 
Bei unſerer Tage wahnſinnstollem Eilen 
f für ewig ein! 
Daß jedes Herz fängt zornvoll an zu ſchlagen, 
reu⸗übermannt, 
Daß jedem Geiſte es beginnt zu tagen, 
daß, wer hier ſtand, 
Sei es der Freunde einer, ſei's ein Wanderer, 
der achtlos kam, 
Sich wendet, als ein Stärkerer und ein Anderer 
a in tiefer Scham 
— Still grüßt dich, großes Grab, mein letztes Neigen, 
mein Lied, es ſchweigt, 
Bis einſt aus deinem allgewaltigen Schweigen 
der Morgen ſteigt! 
Waldheim Cemetery, Chicago, 11. September 1893. 
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Der Alte und der Junge. 
Ein Arbeiter-Zwiegeſpräch. 


Der Alte: 


Iſt wieder ein Tag nun der Sorgen vorbei? 
Kaum mag ich noch glauben, daß es jo ſei. .. 
Doch die Sonne des Abends ſinkt hinter die Höh'n, 
Und zur Ruhe ladet der Glocken Getön. 

Zur Ruhe! — o Hohn, von Ruhe zu ſprechen 

Zu Denen, die täglich im Joche brechen, 

Deren Leben ein einziger Arbeitstag, 

Der Stunde für Stunde ſie ſtückweis brach! 


Und der Tag meines Lebens — wie wird er mir lang! 


Und jetzt kommen Stunden, da wird mir ſo bang 
Und doch ſo leicht, als wollte beim Weh'n 
Des Abends die Hoffnung mir wieder erſteh'n — 


Der Junge: 


Ja, Vater, das Wehen der neuen Zeit 
Umrauſcht deine Schläfe — wir ſtehen bereit. 


Der Alte: 


Eine neue Zeit? — Ich glaub' nicht daran, 

Die alte war ſchlecht — eine neue, was kann 

Die Beſſeres bringen? — Mein Sohn, es iſt immer 
Die Hoffnung der Lüge lügender Schimmer! 

Ich habe gelebt — und in ſiebenzig Jahren 

Die Leiden von ſiebzig Leben erfahren. 

Ich wollte, ich wäre vor fünfzig geſtorben, 

Ich hätte mir fünfzig der Ruhe erworben! 

Du kennſt es, mein Sohn — ſo wie es begann, 
So vom erſten zum letzten Tag es zerrann: 

Es war Arbeit des Sklaven in ſtündlichem Frohn, 


Und der Arbeit des Sklaven ward niemals ihr Lohn. 


Ich habe geſchafft und hab' ſie bereichert — 
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Sie haben gepraßt und haben gejpeichert, 
Indeß ich gehungert von Tag zu Tag. 


Ja, ſo war das Leben, das auf mir lag, 


Das Leben, zu dem wir — Mann, Weib und Kind — 
Die in Armuth geborenen, verſtoßen find... 


ir Und das iſt der Schluß: daß nun preisgegeben 
Der Gnade Jener mein kraftloſes Leben! 


Doch lieber, als an ihren Tiſchen lungern, 

Die ich gedeckt, will am Weg ich verhungern! 

— Ja, das Leben des Alters iſt heute ſchwer, 

Und der Wunſch ſeiner Jugend: der Tod, ſein Begehr. 


Der Junge: 


Ich halte dich, Vater, und werde dich halten, 

Bis einſt deine müden Lippen erkalten. 

Doch erſt ſollſt der Zukunft ins Auge du ſeh'n, 
Ihr Athem, er ſoll noch dein Alter umweh'n. 
Denn wiſſe die Kunde: in allen Landen 

Sind in Schaaren die Brüder und Schweſtern erſtanden, 
Und ſie haben die Hände zum Kampf ſich gegeben, 
Und ſie ſchreiten entgegen dem neuen Leben, 

Und Keiner hält ihren ſtürmiſchen Lauf, 

Dem Glück und der Freiheit entgegen, mehr auf! 
Auf dem Throne der König, der Pfaff am Altar, 
Im Golde der Räuber erbleicht unſerer Schaar! 


Der Alte: 
Mein Sohn, o wie gerne möcht' ich dir glauben! 
Nicht will ich die Hoffnung und Freude dir rauben. 
Doch ſieh', auch unſere gemordeten Tage, 
Wir trugen nicht ſtets ſie mit nutzloſer Klage. 


Auch wir, wir haben uns oftmals geeint, 


Um die Freiheit, die ſchöne, zu kämpfen gemeint, 
Um das Banner der Führer uns treulich geſchaart — 


Und nicht eine Enttäuſchung blieb uns erſpart! 
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Sie haben geredet, getröſtet, verſprochen 

Und uns, den Vertrauenden, Alles gebrochen. 

Wir haben gekämpft und wir wurden vernichtet, 
Und ſie, unſere „Helden“, wer hat ſie gerichtet?! 
Wir banden uns feſter nur unſer Loos 

Und blieben im Elend, und ſie — wurden groß! 

Es ſind Lügner, mein Sohn, und wer ihnen glaubt, 
Ihm wird Hoffnung und Glaube und Liebe geraubt! 


Der Junge: 


So war es, mein Vater, und aus Eurem Erliegen 
Erſteht uns die Hoffnung auf freudiges Siegen! 
Denn wir haben die köſtlichſte Lehre gezogen 

Aus der Lüge Derer, die Euch belogen: 

Hinfort nur uns ſelbſt — uns ſelbſt! — zu vertrau'n, 
Und ſo werden die Zukunft wir auferbau'n! 


Der Alte: 


Deine Worte, ſie klingen verheißend und gut, 

Doch mir, dem Enttäuſchten, mir fehlt jetzt der Muth. 
Und ſage: Iſt Jeder unter Euch ſtark, 

Sich ſelbſt zu vertrau'n bis ins innerſte Mark? 


Der Junge: 


Er iſt es! — Der Freiheit, zu der wir geboren, 
Ihr haben wir einzig uns Alle verſchworen. 
Doch nun höre die Lehre: 

„Der Menſch iſt frei! 
„Nicht ſei er beherrſcht, von wem es auch ſei! 
„Sein iſt ſeine Arbeit, und ſein iſt ihr Lohn, 
„Und er ſtehe hinfort in Keines mehr Frohn! 
„Sein iſt ſein Daſein! — Nicht braucht er zu geben 
„Den Andern: dem Staat, ſein Glück und ſein Leben! 
„Er kennt keinen Gott mehr, nicht iſt mehr dem Wahn 
„Des Glaubens der Andern er unterthan! 


„Frei iſt ſeine Liebe! — Und fein ift das Recht 
„Zum Leben: ſein Feind nur, wer ſich erfrecht, 


. „Ihm dies Leben zu ſchmälern. —“ . .. So iſt die Welt, 


Die neu nun ſich baut, und die alte zerſchellt. 


Der Alte: 
Ich ſinne — und ſinne — und kann's nicht verſtehn .. 


Soll Jeder die eigenen Wege nur geh'n? 


Gelenkt nicht von oben, die Puppe am Draht? 
Verpflichtet nicht mehr jenem Räuber, dem Staat? 

Nicht Arme, nicht Reiche? — Noch Starke und Schwache? 
In ſich ſelber nur dienend der Menſchheit Sache? 


Kein Geſetz mehr, kein Zwang, keine Autorität? 


Ob dann alle Ordnung nicht untergeht?! 


Der Junge: 
Die „Ordnung“ von heute, ja, die wird zergeh'n! 
Doch auf eigenen Füßen wird Jeder ſteh'n, 
Seine Würde als Menſch über Alles ſchätzen 
Und darum die keines Andern verletzen! 
Doch frei muß er ſein — in der Ketten Geflecht, 
Der Herrſcher und Sklave iſt friedlos und ſchlecht! 


Der Alte: 


Wohl leuchtet dein Wort wie ein zündender Blitz, 
Doch es findet im Hirne ſo leicht nicht Sitz. 


Der Junge: 


Ihr vertrautet den Andern und mußtet erliegen, 
Wir vertrauen der Freiheit, und wir werden ſiegen! 
Auf des Einzelnen unerſchüttertes Selbſtvertrau'n 
Da gilt es die neue Erde zu bau'n! 


Der Alte: 


Wie könnte das Streben nach Freiheit ich tadeln! 
Doch wird ſie Euch Alle, Euch Alle auch adeln? 


— 


Der Junge: 


Sie wird es! Denn ſieh, mit der Armuth Verderben 
Muß Verbrechen und Laſter verſchwinden und ſterben 


Der Alte: 


Und die Lehre, die neue, wie nennt Ihr ſie? 


Der Junge: 
Nach der Freiheit nannte ſie ſich: Anarchie! 
Jeder Einzelne von uns iſt ſtolz ihr Träger, 
Iſt der Zukunft Sprecher und der Gegenwart Kläger! 


Der Alte: 


O die Tage der Freiheit, könnt' ich ſie Euch geben! 
Ich wollte mein Leben noch einmal leben. 


Der Junge: 


Du kannſt ſie nicht geben, mein Vater, und Keiner, 
Denn die Freiheit beſitzt nicht ein Volk oder Einer, 
Die Freiheit Aller iſt Freiheit des Einen, 

Und die Freiheit küßt Alle nur, oder Keinen. 


Der Alte: 


Und wann kommen die Tage, die ſie Euch bringen? 
Sie kommt nicht von ſelbſt, Ihr müßt ſie erringen, 
Mit eiſernen Händen die flatternden Falten 

Des luftigen Gewandes der flüchtigen halten. 


Der Junge: 


Sag', hörſt du nicht oft in den Stunden der Nacht, 
Wenn die Welt verſtummt, und dein Auge wacht, 
Die Erde in Krämpfen erzittern und beben, 

Als wolle ein neues, ein reineres Leben 

Der Welt ſie gebären? 


re 


Der Alte: 
Ich höre es wohl. 


Der Junge: 

Und hörſt du ein Brauſen nicht, grollend und hohl? 
Horch, das iſt das Echo von künftigen Tagen, 

Es kommt, uns die Kunde der Zukunft zu jagen... 


. Und lauter und lauter das Echo ertönt, 
Ulngter eiſernen Füßen die Erde jtöhnt... 


Und Thron und Altar beginnen zu wanken, 

Und die Götzen des Goldes gerathen ins Schwanken. 
Und der Marſchtritt der Maſſen wird lauter und lauter, 
Und der Zuruf der Brüder wird freudiger und trauter .. 
Und ſie kommen hervor aus den Höhlen der Noth, 

Und wie Eins klingt nach Freiheit der Ruf und nach Brot... 
Und die Maſſen wachſen — was entgegen ſich ſtemmt 
Wird verſchlungen vom Strom, der die Welt überſchwemmt! 
Und dann: auf den Trümmern zerborſtener Paläſte 
Erhebt ſich die Menſchheit zum Freiheitsfeſte, 

Und was uns geknechtet, liegt Alles bezwungen: 

Die Erde iſt unſer! Der Sieg iſt errungen!! 


(Pauſe.) 


Der Alte: 
Ich lauſche ... Dein Glaube, er lehrt mich verſteh'n. 
Nimm den Wunſch denn des Alters: Du mögeſt ſie ſeh'n, 
Die Tage des Glücks und der Freiheit, mein Sohn, 
Und ſie, die ſie ſchafft: die Revolution! 


Der Junge: 
Ich werde ſie ſehen, und ſollte mein Leben 
Der Zukunft der Welt zum Opfer ich geben. — 
Sieh' —: die Sonne der Freiheit ſteht über den Höh'n 
Und ſie leuchtet, wie nie fie geleuchtet, jo ſchön! ... 
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Der Fluch der Arbeit. 


Der Segen der Arbeit? ... Er heißt uns Vergeſſen, 
Und unſere verkauften Tage durchmeſſen, 
Von ſeinem Joche wir wund gedrückt. 
Und naht dann der Abend, dann ſind wir zufrieden: 
Wir verdienten uns Freude, die uns nicht beſchieden, 
Bevor wir den Nacken nicht tief gebückt. 


Armſeliger Wahnſinn verblendeter Thoren! 

Zur Freude biſt du und bin ich erkoren — 
Durch dein Leben allein haſt du ſie verdient. 

Nur um leere, um kleinliche Tage zu kürzen, 

Mit dem Trugbild von Pflicht ſein Denken zu würzen, 
Hat ſich mit Phraſen dein Geiſt umſchient. 


Und unermeſſen ballt ſich zuſammen 

Ein Chaos von Arbeit und droht zu verrammen 
Für immer, für immer der Freude Thor! — 

Der Segen der Arbeit! — Ja, in ihrem Segen 

— Als Schatten liegt er auf all' unſern Wegen! — i 
Faſt der Schimmer der Freude ſich ſchon verlor! 0 


Gebückte Nacken gilt es zu heben, 
In todte Adern zu gießen ein Leben, 

Das Freude, Freude, Freude nur kennt; 
Den Staub zu waſchen von grauen Stirnen, 
Den Staub zu weh'n aus vertrockneten Hirnen, 

Ein Licht zu entzünden, das heiter brennt. 
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Das Licht der Vernunft, das — vorbei an den Worten 
Des Wahnes züngelnd — die ehernen Pforten 

Der Zukunft mitleidlos offen ſtößt: 1 
Wir wallen hinein in die leuchtenden Hallen, 
Ein Taumel der Freude hat uns befallen, 

Und vom Bann der Vergangenheit ſind wir erlöſt! 
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8. Fluch der Arbeit: dir opfern vergebens 
Wir Glück und Genuß und Freude des Lebens, 

Zu tief ſind in Wahnſinn und Nacht wir getaucht! — 
Wann kommen nach Arbeit, nach Leid und nach Klage, 
Nach Pflicht und nach Kümmerniſſen die Tage, 

Wo die Menſchheit nichts mehr zu vergeſſen 

braucht?! — 
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Pernunft und Wahn. 


1887. 
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Ueber die Erde wandeln die Geſchlechter 
Wie die Zeiten des Jahres: in ewigem Wechſel! 
Und unabänderliche Geſetze 
Schreibt ihnen allen die Mutter Natur. 
Noch immer folgte dem Völker⸗Frühling, 
Herbeigeſehnt und herbeigerufen 
Aus lichtloſer Irrniß unthätiger Zeiten, 
Ein weichlicher Sommer des ſchlaffen Genießens, 
Bis erntend die Späteren köſtliche Früchte, 
Geſät einſt in dürren, unfruchtbaren Boden, 
Mit lächelnder Miene der ſtolzen Freiheit 
Erhobenen Hauptes nach Hauſe trugen. 
Und immer noch folgten auf Zeiten des Lichtes 
Lichtloſe Zeiten: — ſtatt Wiſſen der Glaube! 
Bis endlich aus Nacht und Oede des Lebens 
Holdlächelnd der Frühling der Freiheit wieder 
Sich über die durſtende Menſchheit dehnte, 
Herbeigeſehnt und herbeigerufen! 

Doch niemals, ſo lange die Menſchen wandeln 
Hin über die Erde, war ein Gewinn, 

Dem nicht der Verluſt auf dem Fuße gefolgt. 
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Noch nie war ein Anfang, der ohne Ende. 
Anfang⸗ und endlos iſt einzig — die Welt! 


Ueber die Erde wandeln die Geſchlechter! 
Den Spätgebornen lebt kein Erinnern. 

Sie ſind vergangen und kehren nicht wieder, 
Und wie ſie gelebt und wie ſie geſtorben, 
Wir ahnen es nur, wir wiſſen es nicht. 


Doch wie wir wurden, wir wiſſen es heute! 

Mit Adlerkühnheit hat freie Forſchung 

Den Schleier vom Haupte der Wahrheit geriſſen, 

Und Alles, was Wunder und Glaube hieß, 

Es iſt geſunken in jene Nacht, 

In die zu den Göttern vergangener Zeiten 

Der Gott nun ſtürzte, den lange Jahre 

Die Menſchen den „Allerbarmer“ nannten, 

Und dahingeſtäubt iſt dies Wort des Entſetzens, 

Das der Wahn und der knechtiſche Sinn einſt erdachten. 
Vor unſeren Augen liegt klar nun die Erde, 

Auf der wir geboren, auf welcher wir ſterben, 

Und heimathlos ſtirbt der hoffende Glaube, 

Ob Tauſende jammern ihm ſchwächlich nach. 

Sie bergen die Augen und wollen nicht ſehen. 

Zu grell iſt das Licht noch für ihre Blicke, 

Die immer in dämmernde Nacht nur geſchaut. 

Zu ſchwach iſt ihr Fuß, um ſicher zu ſtehen: 

Er hat zwiſchen Irrthum und Hoffnung geſchwankt 
Und kann nun nicht wurzeln im Erdreich der Wahrheit. 


Doch nimmer wieder wird auf den Sockel, 
Von dem das Bild ſeines Gottes gefallen, 
Der enttäuſchte Glaube ein neues ſtellen — 
Das iſt vorbei! — und das iſt errungen! — 


Jedoch wir wollen nicht thöricht vertrauen, 
Denn immer noch folgte dem Tage die Nacht, 
Und ſtärker als Wahrheit war immer der Wahn! 
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1 Ueber die Erde wandeln die Geſchlechter 
N Mit trägen Füßen und dumpfen Herzen! 


Sie ſinken hinab in die Nacht des Vergeſſens, 
Und Keiner iſt mehr, der nach ihnen fragt. 

Sie traf das Loos, das ſie ſich verdienten. 

Wer aber hob im Laufe der Zeiten 

Den menſchlichen Geiſt von der niederſten Stufe 
Hinauf zu den Höhen der freien Erkenntniß? 
— Das waren nicht Jene, von denen Geſchichte 
Uns prahlend meldet in blutigen Büchern, 

Das war nicht die rohe Gewalt der Arme — 
Das war jene fluthende Kraft des Geiſtes, 

Die feſſellos frei in den Stirnen der Denker, 
Im Herzen der Dichter gelebt und gewaltet! 


Sie gingen voran, und die Maſſen — ſie folgten! 
Sie folgten nicht dankbar und freudig — nein, blind, 
Wie immer ſie folgen dem herrſchenden Führer, 

Mag er ſie heute in gräßliche Schlachten 

„Für König und Vaterland“ frevelnd treiben, 

Mag er ſie morgen zum Tempel leiten 

Zur höheren Ehre des „liebenden Gottes 

Sie folgen — ſo werden ſie folgen der Wahrheit; 
Mitdenken und fühlen, das werden ſie nicht! 


Ueber die Erde wandeln die Geſchlechter! 
Einſam wandeln die Streiter der Wahrheit. 
Ihr Auge iſt kalt, und ihr Mund iſt herbe. 
Ihr Herz iſt verblutet im Kampf um die Wahrheit. 
Doch ihr Fuß iſt nicht müde. Nur ſchreitet er nicht mehr 
Hindurch durch die Schaaren — an ihnen vorüber 
Führt jetzt ſein Weg. Er kennt nur noch eine, 
Noch eine von allen Göttinnen der Erde, 
Die ſtrengſte und reinſte, die mitleidloſe: 
Vernunft! — Sie leitet ihn klar und ſicher, 
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Und ihr allein gehört noch jein Hoffen, 
Und ihr allein gehört noch fein Lieben, 
Und ihr allein gehört noch ſein Glaube! 
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Doch das Licht liegt ſchattend über der Erde. 
Die es beſitzen, genießen es nicht, 

Und die es erkämpfen, beſitzen es nicht, 
Weil immer weiter zu ſchwindelnder Höhe 
Der Sporn heißfiebernden Suchens ſie jagt. 


Wo ſind die Glücklichen unter den Menſchen? 
Die Glücklichen ſind die unendlichen Schaaren, 
Die freudig genießen den wechſelnden Tag, 

Und die nach Geſtern zurück nicht blicken, 

Und die auf Morgen nicht hoffend vertrauen, 
Die nehmen, was ihnen der Zufall bietet, 

Und geben, was Pflicht von ihnen verlangt. 
Die thun, was die Andern thun, und die laſſen, | 
Was Andere laſſen, die haſſend und liebend | 
Dieſelben ſich bleiben ein ganzes Leben. ö 
Sie beten zum Gott, der der Gott ihrer Zeit iſt, 
Und leben in Glück und ſterben in Frieden. | 
Und niemals greift Wahrheit mit ſtählerner Hand | 
Nach ihrer Stirn und nach ihrem Herzen. 

Der Gewohnheit Kinder ſind alle glücklich! 


Die Glücklichen unter den Menſchen — wer ſind ſie? 
Die Glücklichen ſind jene Thoren, die träumen, 

Die immer in dämmernder Ferne Erfüllung 

Des heißeſten Wünſchens des Herzens vermuthen. | 
Die im Herzen die Wonne und im Auge die Thräne 
Sich ſelber für elend und unglücklich halten; 
Die in tönende Worte die Lüge kleiden, 
Und die es verſtehen, ſich ſelber zu täuſchen, 
So meiſterlich, daß ſie am Ende glauben, 
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3 Sie ſeien die Beten von allen Menſchen, 

8 Und ſeien die Wahrſten — und find doch nur Träumer, 
| Die halb nur gelebt, ob ganz auch ſich jelbit. 

Die Kinder des Wahnes ſind immer glücklich! 


Wer ſind die Glücklichen unter den Menſchen? 
Die glücklichen Menſchen, das ſind die Gemeinen, 
6 Denn die Gemeinheit iſt immer zufrieden! 

1 Sie ſteht am flachen Ufer des Lebens. 

i Sie hat nicht den Muth, ſich ins Weite zu wagen, 
Und doch nicht die Kraft, am Ufer zu bleiben. 

So rührt ſie mit ſchmutzigen Händen am Rande 
Das Waſſer und freut ſich des eigenen Unfugs 
Und wirft mit Steinen nach eilenden Seglern 
Und ſpritzt mit Koth auf die Schaaren am Ufer, 
Sie lebt von dem, was ſie neidiſch beſchmutzt, 
Und ſchaut verachtend vom ſicheren Standpunkt, 
Vom ſeichten, hinüber zu alle den Andern. 

Auch das ſind die Glücklichen unter den Menſchen! 


Und viele Andre ſind glücklich-zufrieden — — — 

Wo aber weilen denn Jene, die niemals 

Die Täuſchung, die Schlauheit, die Rohheit ſich dienſtbar 
Zum Baue des eigenen Lebens gemacht? 


Wo iſt ihre Heimath? — „Sie haben nicht Heimath!“ 
Doch wo iſt die Stätte, wohin ſie ſich flüchten, 

Wenn müde gehetzt ſie nach Ruhe ſich ſehnen? — 

„In der eignen Bruſt nur; ſonſt nirgends — nirgends!“ 
Und eint ſie kein Band? — „Der Gedanke allein!“ 

Und iſt kein Zeichen, an dem ſie erkennbar? — 

„Das Lächeln des Schmerzes auf ſchweigender Lippe!“ 
Sie reichen ſich niemals die Hände zum Bunde? — 
„Nein, niemals! — für ſich kämpft ein Jeder allein!“ 
Und was iſt ihr Lohn? — „Ihr Lohn? — den empfangen 
Die Andern für ſie —“ Doch ſage mir Eins noch: 

Sie ſind nicht glücklich? — „Ach, fragt mich nicht mehr!“ 
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Gerechtigkeit. 
J. 
1887. 


Gerechtigkeit — du biſt nicht blind! Jedoch 
Ein Gott ſchlang einſt um deine Stirn die Binde, 
Da er die Erde haßte, weil ſie war. 

Nun taumelſt du mit kindiſch⸗kleinen Schritten 
Durch unſre Schaaren, und die Klugen faſſen 
Dich bei der Hand und leiten dich zu ihrem 
Eigenen Vortheil, und du läßt dich lenken 
Und ſiehſt die Andern nicht, die jammernd dir 
Mit aufgehobenen Händen folgen und 

Dich nie erreichen, bis am Wege endlich 

Sie liegen bleiben und nicht weiter können. 
Gerechtigkeit — wann kommt der freie Menſch, 
Ein Held, voll Löwenmuth, voll Löwenſtärke, 
Der dir die Binde von den Augen reißt 

Und dich hinführt vor das verſammelte Volk, 
Daß Alle, denen du vorübergingſt, 

Mit lautem Jubel bittend dich umfragen 

Und alle Ungerechten heulend flüchten? — 
Jedoch, du biſt zu dicht umſtellt von Jenen, 
Die Alles frech und ruchlos an ſich riſſen, 
Und Keiner kann hindurch durch ihre Mauern. 
Sie halten ihrer Lüge Speere vor, 

Und Jeder, der zu dir gelangen will, 
Verblutet an Gewalt! — Gerechtigkeit — 

Zu Füßen deines Throns lagern die Fürſten 
Und legen deine Hand auf ihren Scheitel — 
Du aber glaubſt, des Aermſten Haupt zu rühren! 
An deinem Throne lagern feile Prieſter, 

Und durch ihr Singen, durch ihr lautes Beten, 
Dringt nicht dein Ruf, der Alle kommen heißt, 
Dringt nicht das Schrei'n der ungezählten Schaaren, 
Die nach dir rufen, immer, immer wieder! 
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An deinem Throne lagern ſich die Krämer 
Und bergen mit dem Leibe ihre Schätze, 
Um die ſie tauſend Andere betrogen! 
Gerechtigkeit — zu deinen Füßen ſtehen 
Die Vielen, welche deine klaren Worte 
Verdeutelt tragen in das Volk, das hofft 
Und deine eigenen Worte nicht verſteht! 
Gerechtigkeit — du biſt ein Kind geworden, 
Weil ſie dem Weib zu lange ſchmeichelten! 


— Und wir verlernten, ferner dir zu glauben. 
Weil wir dich niemals ſahn von Angeſicht 
Zu Angeſicht — da lernten wir dich haſſen! 
Zu klar iſt unſer Blick, um noch zu glauben! 
An dich? — 

Vielleicht, weil wir es täglich ſehen, 
Wie du den Armen ſtrafſt, der hunger⸗gierig 
Ein Stücklein Brot ſich nahm von fremdem Tiſche, 
Und wie ſein Bruder, der mit ſchlauer Liſt 
Unzähligen das letzte Stücklein ſtiehlt, 
Im Ueberfluſſe frevelnd weiter praßt? 
Oder vielleicht, weil du die letzte Stunde 
Dem Glücklichen vergällſt — ſollen wir glauben, 
Daß dieſe Stunde ſeine Strafe ſei, 
Die Strafe für ein Leben voller Glück?! 
Wir lachen, denn auch wir ſind klug geworden. 
Wir glauben auch nicht mehr an deinen Himmel 
Und deine Hölle, denn wir wurden klug! 
Und warum ſollen wir dir ferner glauben? 
Vielleicht, weil du den Mörder tödteſt, der 
Den Wüſtling ſchlug, der ihm ſein Weib entehrt, 
Und weil den Mörder du mit Purpur krönſt, 
Der hin ſein Volk gemordet, ſich zu Ehren?! 
Weil Jener reine Leidenſchaft nur kannte? 
Und Dieſer aller Lüge hohle Phraſen, 
Und es verſtand, aus edelreinem Triebe 
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Unmenſchliche Gelüſte ſich zu modeln?! — 
Gerechtigkeit, du biſt es nicht, die ſtraft, 

Du biſt es nicht, die irrt — ach, ich vergeſſe, 
Daß ſie die Augen dir verbunden haben, 

Die ſelbſtiſch⸗frechen — — du biſt immer groß, 
Jedoch du weilſt nicht mehr auf unſerer Erde 

In deiner erſten, heiligen Geſtalt! — 

Wann ward das Heilige jemals nicht unheilig, 
Wenn ſchmutzige Menſchenhände es berührten? — 


Nie aber ſtandſt du über unſerer Erde, 

Du hatteſt nie ihr Schickſal in der Hand — 
Wir ſind es ſelbſt, die dich geſchaffen haben, 
Und Andre waren es, die dich verzerrten! — 


Gerechtigkeit — wann ſendeſt deine Kinder, 

Die Zwillingsſchweſtern: Menſchlichkeit und Liebe 
Und ihren Bruder Freimuth — du hinaus, 
Daß unſere Erde endlich glücklich werde? — 


Allein dein Bruder iſt dir immer treu. 
Er wandelt noch mit ewig gleichem Schritte 
Ueber die Erde, ernſt und ſegenſpendend. 


Ich ſehe nicht den Tag, wo uns der Kühne, 
Der Freie, Starke kommt, der dir die Binde 
Von deinen Augen reißt. Ich ſehe nur 
Den Bruder Tod mit ſeiner harten Hand, 
Die Falten glättend, welche du gezogen, 

Die Herzen heilend, welche du gebrochen, 
Die Sinne einend, welche du verwirrt! .. 
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II. 
1889. 


Gerechtigkeit, wie groß hat und wie ſchön 

Der meißelnde Gedanke dich erſchaffen: 

Als Quelle, die dem Müden Labung ſpendet 

Als Schooß, in dem er weinend ſich verbirgt, 

Als Leitſtern, der die Heimathloſen ein 

In ihre Heimath führt... Die „Heimathloſen“ — 
Was ſage Euch ich, wenn ich jetzt zerreiße, 

Was Euch vor Jahren auch ich auferbaut?! 


Leicht iſt es, eine neue Lüge geben: 

Der Fluch des bleichen Mundes, der am ſtein⸗ 
Gewordenen Brote wund ſich biß, er trifft 

Dich nicht, der du — leichtfertiger Lügner — es 
Dem ſchreienden Volke reichteſt. Aber ſchwer 

Iſt es in dieſen Tagen der Verwirrung, 

Wo Liebe und Selbſtloſigkeit zum Mantel 
Verächtlich⸗feiler Seelen ſtets geworden, 

Die Wahrheit, welche nichts verheißt, als ſich, 

Die Wahrheit, die auf Trümmern Schutt's, auf Haufen 
Gefallener Leichen und auf Gräbern wuchert, 

Aus ſeines Herzens leergewordener Zelle 

Dem ſchreienden Volk als Labe hinzureichen ... 
Sie ſtarben, die Ermüdeten, verhungert, 

Doch ihre Seelen ſättigte ein — Wahn! 

Dennoch, Euch Heimathloſen, nichts als Wahrheit! 


Gerechtigkeit, Phantom, lebloſes Weſen! 

Du Waffe in der Schwachen Hand, die Starken 
Mit ihr zu ſchlagen — niemals richteſt du 
Dich gegen jene Bruſt, die dich erzeugte; 

Sie iſt gefeit, denn ſie verlacht dich nur! 


Verlacht ſie auch, wie Jene ſie verlachen! 
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Ergreife das Geſpenſt mit ſtarken Händen, 
Erwürge es, dann ſtrecke weit hinaus ſie, 

Und hinter Dunſt und Nebel, welche ſchwinden, 
Liegt offen deinem Willen eine Welt! 


Sieh' hin in eine Zeit voll Wahn und Irrſinn, 
Was iſt Gerechtigkeit? 
Nichts iſt gerecht, 
Was unſers Lebens Wagen lenken will, 
Und Alles iſt gerecht, was ich mir nehme, 
Auf daß ich ſie zu meinem Ziele führe! 


Biſt du der Sieger, biſt du der Gerechte 
Biſt der Beſiegte du, biſt du im Unrecht 


Ich ſehe eine Welt, nein, nicht voll Schuld 

— Denn es giebt keine Schuld — nein, nur voll Narren, 
In der der „Bruder“ ſeinen „Bruder“ — „richtet“. 
Der Thor ſitzt auf dem Seſſel. Und der Weiſe 

Geht ſtumm am eklen Poſſenſpiel vorüber. 

Ihr aber wartet auf Gerechtigkeit! 


Ja, wartet, bis ſich Euer Leben neigt, 

Ja, wartet, bis Jahrhundert nach Jahrhundert 
Sich in den dunklen Schooß der Zeit verkroch, 

Ja, ſpielt mit dieſem Wahnbild Eurer Träume, 
Das fern Euch ewig, wie der Himmel, bleibt! 


Nie kommt der Held voll Löwen-Muth und Stärke, 
Und käme er, er hätte nichts zu thun, 

Als machtlos zuzuſchauen, wie die Welt 

Das Bild des Götzen mit erdarbten Kränzen, 

Von deren Blättern blutige Thränen träufen, 

Mit hündiſchem Gewinſel hoffend ſchmücken — 


„Wir ſind es ſelbſt, die dich geſchaffen haben“ — 
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Ja, aber Alles, was wir ſehnend „ſchufen“, 
Iſt Rauch und Wahnſinn, der als Eiſen⸗Geißel 
Erbarmungslos gekrümmte Rücken peitſcht! 


Ich ſehe nicht den Tag, an dem dein Bild 

In Trümmern hinſtürzt, nimmer zu erſtehen — 
Ich ſehe nur — und nichts mehr hoffe ich — 
Den Retter Tod, mit ſeiner ſtarken Hand 

Die Falten glättend, welche du gezogen, 

Die Herzen heilend, welche du gebrochen, 

Die Sinne einend, welche du verwirrt. 


Sind i 
the Ibis 


parata fero! 
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erg bis die Stunde ſchlägt, hat deſes we 
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„Nur Der liebt die Wahrheit, welcher 


die Lüge bekämpft.“ 


— — Die Stadt verließ ich, das engende Haus, 


Und ſchritt in die dunkelnden Fluren hinaus, 

Wo die Weltſtadt ihr letztes Elend gebiert 

Und der Pfad ſich in freiere Weiten verliert . . 
Seit langen Monden zum erſten Mal 

Entronnen der wirren, betäubenden Qual, 
Entronnen dem knechtenden, eiſernen Bann — 
Wie muthet die Stille ſo ſeltſam mich an! 

Da hinter mir lagen zerſplitterte Jahre, 

Verloren dem Leben, gewonnen der Bahre, 
Gewandelt im drückenden Alltagsgleis, 

Das von befreienden Zielen nichts weiß. 

Denn verloren der Tag, der in Nacht uns zerſtob, 
Bevor er zu lichteren Höhen uns hob! 

Wie Viele leben ein Leben lang, 

Das niemals ein Strahl der Erkenntniß durchdrang, 
Das niemals gemeſſen mit ewigen Maßen 

Des eigenen Daſeins gewandelte Straßen.. 


Ein Herbſttag war es. Mit nebliger Kühle 
Kämpfte der Sonne ermattende Schwüle. 

Ich ſchritt geradeaus durch die dunkelnde Flur, 
In Furchen verlor ſich des Weges Spur. 
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Ein Hügel thürmte fih vor mir auf, | 
Ich eilte ihn klimmenden Fußes hinauf. a | 
Geſträuche deckten den Boden. Ein Baum, 
Ein einſamer, krönte der Höhe Saum. 

— Und ſchwüler ward es ... Ein Wetter zog ö 
Von ferne herauf, und zitternd bog { 
Der Baum die Krone. Der Nebel verwehte. 
Scharf in die Ferne mein Auge ſpähte. 

Doch die lag mit dämmernden Schleiern verhängt, 
Lichtlos in Abendſchatten verſenkt. 

Zum Himmel ſah ich empor. Dort zogen | 
Die Wolken herauf in düſternden Wogen. 

— Ein Bangen ergriff mich, doch nicht vor dem Wetter 
Ich liebe den Sturm, den großen Erretter 

Vom Staube des Tages! 


— — — — — 


Es that vor mir auf 
Sich meines Lebens beengter Lauf, 
Und ich ſchrie empor nach dem blendenden Licht, 
Das die Ketten des menſchlichen Könnens zerbricht! 
— Da ſtrömte der erſte Regen hernieder, 
Und wieder ſchrie ich empor! — und wieder! — 
Die Donner grollten. In meine Qual 
Zuckte hernieder der erſte Strahl! 
Da jauchzte ich auf in ſtürmiſcher Wonne: j 
Das iſt mein Licht! Das ift meine Sonne! — — 
Und Blitz auf Blitz nun, und Schlag auf Schlag — N 
Und jeder ein Glied der Kette zerbrach, 
Mir war, als tobe in dieſem Gebraus 
Mein langgenährtes Zürnen ſich aus, 
Und von den Lippen floh mir ein Lied, 
Wie in mächtigen Stunden es Herzen durchzieht: 


O käme die Stunde, o käme ſie bald, 

Wo in Staub zerfällt, was morſch und was alt, 
Und wo auf den Trümmern ein Bau ſich erhebt 
Geeinigter Ordnung, die einzig nur ſtrebt, 
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Das Recht der großen, der elenden Schaaren 
Mit ſicheren Händen gerecht zu bewahren! 

Dich rufe ich, dich, mein geliebtes Jahrhundert, 
So viel geſchmäht und ſo viel bewundert, 

* Das ſo Unendliches ſchon erreicht — 

5 Bevor dein Fuß von uns ſcheidend weicht, 

b Schenke Gerechtigkeit allen den Seelen, 

Die ſich im Staube für Andere quälen! 

Du haſt Thaten gethan, wie keines vor dir, 
Genießen doch alle der Segnungen wir — 

g Ich muß dich lieben! — ich muß! ich muß! 

| Und fühle, ich fterbe an deinem Kuß! 

Du haſt den Geiſt und das Herz nicht beachtet, 
Und nun, wo dein Abend uns ſchattend umnachtet, 
Stehen wir da — und ſtreben und faſten 

Und haben nach Tages Mühen und Laſten 
Verlernt, unſere Herzen und Sinne zu laben 
An Dem, was das Herrlichſte: geiſtigen Gaben! 
O mein Jahrhundert, du mein Jahrhundert, 

g So viel geſchmäht und ſo viel bewundert, 

Du haſt Thaten gethan, wie keines vorher: 

Die Erde beherrſchſt du, die Luft und das Meer, 
Und haſt doch im wilden Taumel vermeſſen 
Der großen Wahrheit des Lebens vergeſſen! 

— Ueber der That ſteht der freie Geiſt, 

Der ihr erſt die Pfade zum Ziele weiſt! 

Das Herz verhärtet, erkaltet den Sinn, 

So ſchleifſt deine Kinder durchs Leben du hin, 
In fieberndem Raſen dem Abgrund zu — 
Wann ſchenkſt du uns wieder beglückende Ruh'! 


ö 


Und flehend ſank ich zur Erde nieder: 

O Kindheit der Menſchheit, kommſt nimmer du wieder?! 
In wehem Schmerze barg ich die Stirn 

In den kalten Händen, mein fieberndes Hirn 


a 


Wollte zum Lichte den Ausweg nicht finden 

Aus Weh und Verzweiflung, aus Angſt und aus Sünden! 
— Die Donner grollten. Ein neuer Blitz 

Zuckte hiernieder auf meinen Sitz. 

Ein Grabſtein war es, und bei dem Schein 

Las Züge von Menſchenhand ich auf dem Stein 
Wild riß da die wuchernden Ranken ich fort, 

Mich dürſtete nach lebendigem Wort. 

Blitz ſprühte auf Blitz weißleuchtend herab, 

Und Ranke auf Ranke riß fort ich vom Grab. 

Gegraben mit wenig geübter Hand 

Ein Wort ich — ein zweites — ein drittes ich fand! 

Und bei des Blitzes hellzuckendem Strahl | 
Las leuchtenden Blicks ich zum andern Mal: f 
„Arma — parata — fero!“ — „Bereit 1 
Trag' ich die Waffen — zum ſiegenden Streit!“ 
Da löſte der Bann ſich von meiner Bruſt, 

Und ich rief die Worte in jubelnder Luſt 

In den Sturm hinaus, und die Wetterſchlacht — 
Das Wort war gefunden, das frei mich macht! 


Wer ruht hier! wer ruht hier nach freudigem Streit? 
Wer war noch im Tode zum Kämpfen bereit? 
War er ein Krieger? Mit ſchneidigem Schwert 
Und blitzender Rüſtung zum Nahkampf bewehrt? 
War er ein Denker, deß ſtrahlendes Wort 
Die Lüge ſcheuchte, die Falſchheit fort? 

— Wer dieſes Wort ſich zur Leuchte erſann — 
Wer er auch war — er war ein Mann! 

Und iſt ſein Name in Nacht auch getaucht, 
Sein Wort lebendigen Odem haucht — — — 
— Ich raffte mich auf und ſprang empor, 

Da grollte der Donner mir wild in das Ohr: 
Auf, ſtelle dich in der Kämpfenden Reih'n, 
Eines Todten Wort laß Richtſchnur dir ſein, 


Nimm jelber die ſchärfſten Waffen zur Hand, 
Wirf ſelbſt in die Herzen den lodernden Brand 
Und glaube mir: Jeder iſt Kind ſeiner Zeit, 
Mit ihr dem Verderben unrettbar geweiht! 

Den Nachgeborenen erkämpfe den Frieden, 

Der dir nicht und deinen Genoſſen beſchieden, 
Du darfſt nur von ferne das Morgenroth 
Schaun, wie die Gipfel der Zeit es umloht, 
Doch nimmer frohwandeln im Sonnenlicht, 

Wie hell über ſpät're Geſchlechter es bricht. 
Siehſt du die Wolken am Himmelsrand? 
Sturmkündend fliehen ſie über das Land. 

Grau iſt und düſter der Himmel verhängt — 
Ihr wandelt dahin, in Ketten gezwängt! 

Verjagt den ſonnehemmenden Flor 

Und rafft euch zum freien Lichte empor! 

Siehſt du der Blitze goldſprühenden Brand? 

Sie hellen ein elendes, ſchmachtendes Land — 
„Wann kommt das Licht?“ — Du fragſt nach dem Wann? 
So lange ihr zaudert, zu brechen den Bann, 
Den lange Jahre um euch gezogen, 

Die euch um das Glück eures Lebens betrogen; 
So lange ein Menſch noch am Wege verhungert 
Und ein Anderer am brechenden Tiſche lungert; 
So lange der Eine ſich Herrſcher dünkt 

Und den Fuß auf den Nacken des Andern zwingt; 
So lange ihr dieſe Bande nicht ſprengt, 

Iſt Fluch über euch und Elend verhängt! 

„Wann kommt das Licht?“ — So höre mich an: 
Wenn muthig gebrochen der knechtende Bann, 
Wenn vom Haupte der Herrſcher die Krone fällt, 
Auf den Trümmern des Thrones ihr Scepter zerſchellt, 


Der Schranzen verächtliche Brut zerſtiebt, 


Die immer ſich ſelbſt nur, nie Andre geliebt, 
Wenn die Menge nicht zitternd am Altar mehr kniet, 
Und im Prieſter kein höheres Weſen mehr ſieht, 
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Um das ſie ſich zagend und hoffend drängt, 

Daß in neue Feſſeln des Wahns er ſie zwängt, 
Wenn frei einem Jeden der Weg durch das Leben 
Zur Entfaltung der eigenſten Kräfte gegeben, 

Und das Recht zum Leben das gleiche — erſt dann 
Bricht leuchtend der Tag der Freiheit an! 


Mit Roſen bekränzt durch der Zukunft Thor 

Wird lächelnd und ſegnend er treten hervor, 

Kein Stillſtand in müßigem Glücke wird ſein, 

Denn ewig iſt, Menſchheit, ein Göttliches dein, 

Die große Treiberin: äußere Noth, 

Und mehr noch: ein zwingendes, inn'res Gebot, 

Das von Stufe zu Stufe dich höher hebt, 

Zum Sieger weihend, wer kämpfend ſtrebt! 

Es giebt nur ein Vorwärts, es giebt kein Zurück, 

In der Zukunft liegt das befreiende Glück! 

Drum vorwärts zum Kampfe! .. Schon gährt es im Innern, 
Doch ſchreckt uns noch immer ein halbes Erinnern, 
Das läßt uns im alten Gleiſe wandeln 

Und ſcheucht uns zurück von dem blutigen Handeln! — 
Schon gluthet dumpf⸗wühlend der wachſende Groll, 

Die Armuth heiſcht wild von den Glücklichen Zoll, 

Und tauſendzüngig zum Himmel ſchreit 

Der Jammer der Noth, die der Knechtſchaft geweiht! 


Sturmvögel ſeid! — — Auf brauſendem Meer 
Dem nahenden Sturme fliegt jauchzend her, 
Eurer Flügel Schlag verkünde ſein Nah'n, 
Zufriedene ſchreckend aus ihrem Wahn! 


So brauſte es um mich! Der Sturmwind bog 
Die Gipfel des Baumes — mir aber zog 

Ein gluthendes Wünſchen durch Herz und Sinn, 
Zum leuchtenden Kampfe und Siege hin! 

O daß ich jene Zeit noch erlebte, 


. 


Erfüllt noch ſähe, was ich erſtrebte — 
Doch ſollte ſie nimmer mein Auge erſchauen, 

ö Die Hand ſoll am Tempel der Zukunft bauen! 
Ri Was können mir jetzt die Menſchen noch ſchaden, 


15 Die „Höhergeſtellten“ von „Gottes Gnaden“? 
. Dein freies Wort — du haſt es geſagt, 


Und nun geht es vorwärts und nicht mehr verzagt! 
Zwar habe noch Keinen bisher ich gefunden, 

Dem ich mich im Treuen zum Kampfe verbunden 
So kam es, daß dies mich erlöſende Wort 

So lange gebändigt im Herzen gedorrt, 

Doch heute fliegt es jubelnd hinaus 

Und miſcht ſich des Sturmes wildem Gebraus: 

— Möge zum Tempel der Freiheit ein Stein, 
Zum Glücke der Menſchheit ein Sandkorn ſein 

} Jedes Einzelnen That, der ſelbſtlos da kämpft, 

4 Anſtatt daß die Stimme des Zornes er dämpft! 

F Die Zeit iſt groß. Aus dem gährenden Streben 
Wird bald ſich die That erſchreckend erheben, 

Die That, die nicht jammert mit Worten und klagt, 
Die nach einzelnem Glücke nicht lange mehr fragt, 
Und die an den Pfeilern des Unrechts erbittert 

So lange rüttelt, bis krachend zerſplittert 

Der letzte Stein! — — und dann erſt, dann ruht 
Die rächende Hand, geröthet von Blut, 

Dem Blut, das vergangene Schulden geſtrichen, 

f Für kommende Zeiten die grauſen geglichen! 

Denn nur getrieben von blutigen Streichen 

Wird von dem bequemen Sitze es weichen, 

Das Unrecht, das frech ſich eingeniſtet, 

Und mit fremdem Marke ſein Leben gefriſtet, 

Und nimmer wird Menſchenliebe es zwingen, 

Sich ſelbſt als Opfer des Ganzen zu bringen! 

Ihr habt es gewollt! drum beklaget Euch nicht, 

Es ſterbe, wer Feind iſt dem rettenden Licht!. 
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I. 


VBiſt du in dunkler Nacht, wenn Alle du verlaſſen, 

Geſchritten ſchon durch einer Weltſtadt wirre Gaſſen, 
Die noch vor Stunden hell im Lärm des Tages lagen? 

Die Häuſer ragen ſtumm. Um die geſchwärzten Dächer 

Webt ſich ein Dämmerlicht. Doch ſchwach und immer ſchwächer, 
Denn ſchon beginnt im Morgen es zu tagen. 


Du ſchreiteſt läſſig heim. Scharf in die Stille fallen 
Hörſt du mit müdem Ohr der eigenen Tritte Hallen 
Und klar ihr Echo an den Wänden. 
Wie ſchwül die Sommernacht! — Der Mond wirft ſeine Strahlen, 
Bevor das Sonnenlicht zerſtreut die ſeltſam-fahlen, 
Weithin mit weißen, ſchmalen Händen. 


Doch ſieh' die Häuſer dort, wie ſie im tiefen Schatten 
Sich ſchweigend, drohend⸗ernſt feſt aneinandergatten — 
So ſteht das Schlechte eng zuſammen 
Und birgt ſich feig in dunklen, dumpfen Ecken, 
Um langſam immer weiter ſich zu ſtrecken, 
Wenn rings erlöſchen will der Wahrheit Flammen. 


Und du eilſt an den Häuſern ſchnell vorüber. 

— Doch ſchien es da dir nicht, als ſei vorbei ein trüber, 

Formloſer Schatten dir gezogen? 

Du ſchauſt dich um — doch Alles ſtill und leer! 

— Doch dort! — und wieder! — iſt da nicht ein Heer 
Von ſolchen Schatten dir vorbeigeflogen? 


TO 


Und du erſchauderſt. — Weſenloſe Weſen, 
Ins Heute ragend, die geſtern geweſen, 
Dem Lebenden, der weiter eilt, ein Fluch! 
Ein Recht verlangend, das ſie ſchon verloren, 
In ihrer Sterbe- Stunde neu geboren, 
Und todt noch ſelbſt ſich nicht genug! 


Mit beiden Füßen ſchon im Reich des Todes ſtehend 
Und doch mit durſtigem Blick noch müde rückwärts ſehend 
In jene Welt, die ihre Heimath war; 
Vielleicht im Leben ruchlos⸗-frech geknechtet, 
Vielleicht im Jubeltanz, vielleicht geächtet — 
Und feſtgebannt ſtand ihre Schaar! 


So ſchien es deinen Sinnen, doch es ſchien 
Dir einzig jo... um deine Stirne fliehn 
So Träume nach durchtobter Nacht! 
Die, wenn das Tageslicht die Wallenden beſcheint, 
Das, was ſie ſind, dir werden: ſpurlos und unbeweint 
Die Bilder eines — Traums dein kecker Mund verlacht. 


Doch was ſie wirklich waren, weißt du nicht. 

Nicht ahnt du, daß die „Sterbenden am Licht‘ 
Mehr ſind als Bilder eines Wahnes, 

Und weniger noch als weſenloſe Schatten! 

Ein Korn iſt Wahrheit — die die Kühnheit hatten, 
Die ſahen ſie, die Geiſter des Orkanes. 


Die ſahen ſie in ſolchen ſtummen Nächten, 
Wenn Trug und Wahrheit feſt ſich ineinanderflechten, 
Die ſahen ſie, wie du ſie ſahſt. | 
Und anders doch —: Dir find fie eitler Schein, 
Doch ihnen wurden: fie zu Erz und Stein. 
Geh' weiter — ſie ſind fort, wenn du dich wieder nahſt. 


Wir aber ſahen ſie, wie ſie mit ſicherem Schreiten 
So jede Nacht durchziehn der Weltſtadt ſtumme Weiten 5 
Und niedergehn beim erſten Hahnenſchrei. 
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So ziehn ſie jede Nacht: die Geiſter der Zerſtörung, 
Den Haß im Auge und im Herzen die Empörung, 
Und ſehn, wie weit ihr Werk geſchritten ſei! — 


— Noch einmal ſchauſt du um. Doch Alles ſtill und leer. 
Doch an der Ecke dort, ſiehſt du auch dort nichts mehr? 
Wie ein Gewand fühlſt du es wallen, 
Und wie ein Moderduft weht es um deine Stirn, 
Und heißer jagt dein Blut durch dein ermattet Hirn, 
In deinen Ohren tönt ein langgezogenes Hallen. 


Da packt ein Schauder dich! und du gehſt ſchneller, ſchneller — 
Und jagſt dem Morgen zu, der ſtetig heiterer, heller 
Die Angſt von deinem Herzen lacht. 
Doch oft noch fährſt du auf in andern dunklen Nächten, 
Wenn Träume der Verweſung um deine Stirn ſich flechten — 
Und dann gedenkſt du dieſer Sommernacht! — — 
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Wenn meine Lebenswünſche im Schattentanz entflohn; 

Wenn unter mir, ein Nachhall, des Lebens Schmerzenston 
In jene Ewigkeit des Friedens hingeſtoben; i 

Wenn von dem Handgelenk die letzte Feſſel fiel; 

Wenn — im Verlieren — ich des Tages letztes Spiel 

Zuſammenwerfe: dann — in ungezähmtem Toben 


Bricht das, was mir Natur gegeben, aus! 

Dann richte ich mich auf: das enge Haus 

Wird mir zum ungeheuren Raum der Welt. 

Sie ſchlafen Alle, und kein Menſchenohr vernimmt, 

Wie meiner Schritte Echo dann an der Wand verſchwimmt, 
Und wie mein Auffſchrei wild durch nächtige Stille gellt. 
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Doch iſt es nur ein Aufſchrei: bei dieſem einen Schrei, 
Da kommen Alle ſchon, die ich mir rief, herbei — 
Sie — jene Geiſter der Zerſtörung, 
Wie du ſie einſt geſehn in ſtummer Sommernacht. 
Wie ein Gedanke waren ſie dir, nur halbgedacht, 
Und waren dir nicht, was ſie ſind: Empörung! 


— Und dann beginnt ein Kampf. Und zwiſchen mir und ihnen 
Iſt er geendet erſt, wenn hell der Tag erſchienen. 
Und ihre Kraft iſt ſtärker; doch größer iſt mein Muth. 
Es iſt ein ſtummes Ringen, kein Richter ſteht zur Seite. 
Sind mit dem Frühlicht ſie geflohen in das Weite, 
Dann trockne ich die Stirn — und an dem Tuch klebt Blut. 


Und an dem Tuch ſeh' ich des Schweißes blutige Flecken; 
Und fühle noch nach mir ſich ihre Hände recken; 
Und fühle noch des Athems ſchwülen Brodem; 
Und fühle noch, wie ſie die Kehle würgend packen; 
Wie ſie die Nägel tief in das Gehirn mir hacken — 
Und ſchwer und keuchend fließt mein Odem 


Das iſt der Kampf, den allnächtlich, bevor das Dunkel zerrinnt, 

Einſam und gramvoll auskämpft des Jahrhunderts verlorenes 
Kind. 

Das biſt auch du — das iſt Jener — das bin nicht ich allein! — 

Zwiſchen Leben und Leiden fließen die Ströme im Sonnenſchein, 

Und ſie ſchaukeln auf den Wellen, und jauchzend ihr Lachen 
erklingt, 

Doch plötzlich verſtummt ihr Lachen, wie ein Glas am Munde 
zerſpringt — 

Und es ſind zu ermattet zum Helfen, die dann am Ufer noch ſtehn, 

Doch ſie müſſen es Alle ſehen, — und ſie müſſen es ſterbend 


ſehn! 
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III. 


Das iſt der Kampf, der hundertmal ſich ausgekämpft in Allen, 
Auf die ein Strahl des Wahrheitsdrangs aus Zeiten-Nacht 
| gefallen, 

Und hundertmal wird er gekämpft mit jedem aufleuchtenden Tage. 
Und er iſt ſtets derſelbe, ob er dort ſich kämpft im Wiſſen, 
Ob ihn allein der Dichter kämpft, in ſeinen Strom geriſſen. 

Er ſchreit wie Grollen und Zürnen hier, dort klingt er wie Flehen 

und Klage. 


Derſelbe ſtets, ob ihn der Menſch in Thaten kämpft, in Worten, 
Die noch berauſchend geſtern blühten, morgen ſchon verdorrten: 
Wenn die Tage der Freiheit gekommen, dann ſind ſie von Allen 
vergeſſen. 
Derſelbe, ob du durch ihn kämpfſt, weil ſelbſt du noch ein 
Sklave, 
Ob du ihn kämpfſt, die Knechte aufzurütteln aus dem Schlafe, 
Ihr Recht an dem Rechte des Herrn, der ſie ruchlos geknechtet, 
zu meſſen. 


Ob der Gefangene ihn kämpft ſtumm hinter Kerkermauern, 
Ob ihn der Arme zweifelnd kämpft in brütend = ſtummem 
Trauern — 
In Allen, in Allen iſt endlich das Bewußtſein der Würde erwacht. 
Ob ihn ein König ſchaudernd träumt auf ſeinen Purpurkiſſen; 
Ob ihn der Prieſter bebend ahnt, aus ſeinem Wahn geriſſen — 


Sie hören die Stimmen der Rächer ſchon wie Wettergedröhn vor 


der Schlacht. 


Und wer nicht weiß, der denkt; und wer nicht denkt, der fragt; 

Und wer nicht fragt, der zweifelt; wer noch nicht zweifelt, 
klagt — 

Doch ein Bangen, ein Ahnen, ein Sehnen hat Alle, hat Alle 
2 ergriffen. 


a 


Ein Ton fiel hörbar niederwärts, er fiel in unſre Mitte. 
Nun lauſchen wir ihm immerfort bei jedem Schritt und 
Tritte — 
Es iſt ein Laut wie das Stöhnen der Wuth, die noch das Schwert 
nicht | geſchliffen. 


So rollt durch alle Adern er, der Kampf: ſchwer, unabläſſig, 
Sie mögen ſchüren ihn zum Brand, erſticken ihn gehäſſig: 
„Ich verlange, was nie mir geworden: mein Menſchenrecht, das 

entehrte!“ — 
Es iſt derſelbe blutige Kampf, ob aufſchreiſt du in Schmerzen. 
Ob du in bangem Ahnen ſinnſt, den Makel noch zu merzen. 
Doch die rächende Hand hält Keiner mehr auf, die eiſern bereits 
bewehrte! — 
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IV. 


Wir ſtanden am Scheidepfahle, wo ſich zwei Wege gewendet: 
Der eine wies in die Ferne, der andre iſt bald geendet; 
Schon blicken Jene zurück und wiſſen nicht mehr wohin. 
Wir ſchritten vorwärts und ſahen durch Nacht ſchon die leuchtenden 
Weiten 
Und reichten der Zukunft die Hand, hin über den Abgrund der 
Zeiten, 
Stahlhart war unſer Wille und klar und bewußt unſer Sinn. 


Sie müſſen ſich Allem entgegen, was wahr und frei ſich nennt 
ſtemmen, N 

Sie müſſen, Verzweiflung im Herzen, ein Meer verſuchen zu 
dämmen, 

Und fühlen es klarer von Tag zu Tag: ſie gehen zu Grunde. 
Schon ſehn ſie zurück und meſſen den Weg, auf welchem uns gehen 
Mit freudig⸗pochenden Herzen und blitzenden Augen fie ſehen. 

Heil uns: die He iſt unſer! — Fluch ihnen: ſei ihnen 

die Stunde! 


U. gie 


2 Von Zweifeln zernagt, von Angſt gejagt, gefoltert vom eignen 
5 Gewiſſen, 


geriſſen, 
Und ſie kämpfen den Kampf, denn ſie wiſſen: der Kampf iſt 
5 der letzte! — 
Di.ooch unſer der Sieg: hinein in die Maſſe, die furchtdurchklaffte! 
1 Wer iſt unſer Feind? — Nur eine zerriſſene, luſterſchlaffte, 
Abſterbende Kranke, die ſchon der Hauch der Verweſung 
zerſetzte! — 


So ſieht im Spiegel die Zeit ihr angſtzerfreſſenes Geſicht: 
Der Vater erkennt ſich wieder in dem eigenen Sohne nicht — 
Recht nennt er, was jener fluchwürdigen Frevel nennt! 
Unheiliges Wünſchen die Sehnſucht, der ſchon die Erfüllung winkt! 
Unerſättlich und unrein die Lippe, die am Kelche der Zukunft 
trinkt! 
Unlauter die heilige Flamme, die unſere Herzen durchbrennt! 


Wohl wiegt er in Zweifeln das Haupt, doch hat ihn der Strom 
| nicht ergriffen, 
Ihm hat ſeiner n Schneide noch die wirbelnde Zeit nicht 
geſchliffen: 
Er kann uns nimmer verſtehen. Und wir — verſtanden ihn nie! 
Noch wähnt er, das Siegel des Knechts auf des Sohnes Stirne 
zu drücken, 
Und ſieht doch in machtloſem Zorn ſeines Wahnes Kränze zer⸗ 
pflücken 
Die Hand, der ein höherer Gedanke, als Rückſicht, die en 
verlieh! 


1 Wir ſtanden am Scheidepfahle. Wir gingen hinein in die Weite! 
# Uns giebt die Hoffnung auf hellere Tage — auf Tage des 
3 Glücks! — das Geleite! 

N k Und mag über Leichen und Trümmer der Weg zum neuen 
. Leben auch gehn: 


. N 
Re 


So ſind vom erſtohlenen Lager ſie jäh in die murrenden Lüfte 


RR Wal 


Wir wollen, daß endlich zu Ende ſich kämpft der ewige Kampf 
| um das Rechte! 
Wir wollen, daß endlich der Tag des Zorns aufleuchte dieſem 
f Geſchlechte! 
Und der Sonne der Zukunft — ihr wollen auch wir in die 
herrlichen Augen ſehn! 
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Du warſt, Erkenntniß der Natur, es, die den Schleier hob! 
Vor der ‚der Traum des Ideals“, der lügende, zerſtob! 

Du haſt, was „Glaube“ hieß, vernichtet! 
Du haſt den Wahn, die Phantaſie, die Hoffnung vor die Stufen 
Der freien, echten Wiſſenſchaft mit Zauberkraft gerufen 

Und haſt die Thörichten gerichtet! 


Du zeigteſt uns, daß nichts wir ſind als Glieder in den Ketten, 
Daß keine Hand ſich zu uns neigt, uns liebend zu erretten, 
Daß ‚Mitleid‘ nur ein Wort, ein lebenbares. 
Daß ewig wir gezwungen ſind, auf eigener Kraft zu ſtehen, 
Statt mit umflortem Auge in die ewige Nacht zu ſehen — 
Ein Bild des Lebens gabſt du uns, ein klares! 


Du zeigteſt uns, daß Alle wir am Anfang noch der Bahn 
Zu neuem Leben ſtehen; daß wir wenig noch gethan; 
Daß wir es ſind, die erſt beginnen ſollen! 
Doch zeigteſt du uns auch, daß wir nicht aus den Himmelshöhen 
Geſchleudert auf die Erde ſind; daß wir noch Ziele ſehen, 
Die wir uns unterwerfen dürfen — wollen! 


Und fo haft du geboten uns — und auch die Kraft verliehen —: 
Aus jeder Lebensfrage ſtark den letzten Schluß zu ziehen 
Und keinem „Gott“ mehr zu vertrauen. 
Und während noch um uns die Wuth der Todtgetroffenen gellt, 
Sehn wir die Wahrheit, groß und ernſt, hinſchreiten durch die Welt, 
Die Zukunft langſam aufzubauen! 
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VI. 


Mit Blut befleckt, doch lebensſtark, ſo wurdeſt du geboren: 
Das jüngſte Kind der Mutter Zeit zum letzten Kampf erkoren, 
Gezeugt in einer Nacht voll Finſterniß und Gluth. 
Der Lärm der Revolutionen klang in deinen Ohren. 
Und nie haſt das Erinnern du an dieſen Klang verloren: 
Er zuckt in deinem Hirn und er durchpulſt dein Blut. 


Zuweilen hat er dich gepackt und aus dem Schlaf geſchüttelt, 

Und dann haſt an den Ketten du in dumpfer Wuth gerüttelt — 
Doch tiefer ſchnitten ſie hernach nur in dein Fleiſch. 

Und ſtöhnend biſt in Nacht und Schmerz du da zurückgeſunken. 

Dir war, als hätte nie dein Blick das Frühlingslicht getrunken! 
Doch heute, wo du ſtirbſt, fühlſt du, wie Fluchgekreiſch — 


Ein grauenvoller Racheklang! — wie Grollen, Bitten, Klagen, 

Gleich Meereswogen, welche wild das nächtige Ufer ſchlagen, 
Gewaltig dich umbrauſt — du ſinnſt und ſtehſt bewegt: 

Das ſind die alten Töne, die dein Wiegenlied geweſen, 

Und bei den alten Tönen fühlſt du wieder dich geneſen, 
Jahrhundert du, das ſchon in feinem Schooße trägt 


Die Zukunft einer Welt! — ſieh, durch des Throns geborſtene 
Fugen 
Sickert die ekle Fäulniß ſchon! — durch Purpurmäntel lugen 
Schauſt du ein Knie, das bebt, ein Herz, das angſtvoll zuckt. 
Und unterdeſſen halbverſteckt die wilde Völkerkatze, 
Gekauert liegt ſie ſchon bereit, daß ſie die Eiſentatze 
aeg — ſieh, wie zum Sprung ſie murrend ſchon ſich 
duckt! 


Und deines Lebens denkſt du da! — du denkſt an Achtundvierzig. 
Das waren Tage — weißt du noch? — ſo märzenhell und 
würzig — l 
Und doch: auch ſie umzog der Nebeldunſt der Schmach! 
Und du gedenkſt der Tage, da du deine Feuerbrände 
Im Seinefluß ſich ſpiegeln ließſt, gedrückt in Schwielenhände — 
Doch in die Nacht verſank auch dieſer Sonnentag! 
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Und heute, wo du ſterbend ſchon, da ſpornſt du ins Gefechte 
Den vierten Stand, den ärmſten Stand — zum Kampf für ſeine 
Rechte — 
Du fühlſt Gerechtigkeit dein ſtarres Herz bezwingen. 
Und eh' du in die Zeitennacht wirſt ſtürzen, ſchwinden, ſinken 
Wird einmal noch dein müder Mund am Blute ſatt ſich trinken — 
Und unſer Jubel ſoll dein Todtenbett umklingen! . 
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VII. 


. . . Will nun mit heiterem Mund das Lied von der Freude fingen. 
Lachen ſoll es, dies Lied, und wie Schellengeläut ſoll es klingen, 
Wie um zum jubelnden Tanz jeden noch Säumigen zu laden. 
Denn ich liebe die Freude! Ich liebe die athmenden Lippen, 
Liebe die kleinen Hände, die unter drohenden Klippen 
Sich im Waſſer der Freude in ſorgloſem Uebermuth baden. 


Liebe die lachenden Augen, aus denen das Leben glänzt, 
Liebe die ſtrahlenden Stirnen, um welche der Leichtſinn ſich kränzt, 
Welche das Dämmergrauen des Schmerzes noch niemals 
beſchienen; 
Liebe die Stärke der Schwachheit, die ohne heißes Bemühen 
Küßt die Lippen und bricht die Roſen, die ihr — vielleicht 
unverdient — blühen. 
— Ach, heißt doch Leben uns heute: ſich Freude verdienen. 


Heilig ſei ihnen ihr Recht: ſich im Glanze der Stunde zu freuen, 
Selber ſich wieder mit jeglichem Tag in der ſchuldloſen Luſt zu 
erneuen. a 
Heilig ihr Recht: zu leben! — zu leben!! — in Freude zu 
leben!!! 
Freude — fie iſt ein Geſchenk, das aus morgenheiteren Hallen 
Einſtens in ſonniger Stunde achtlos herniedergefallen — 
Keiner kann es erringen; und nur Wenigen iſt es gegeben! 


BI ee 


— — Dies ſei das Lied der Freude. Und mein Lied, es gehöre 
f ihnen, 
Welche das Dämmergrauen des Schmerzes noch niemals beſchienen. 
Es iſt ihr Recht. Und ihr Recht — es muß ihnen werden. 
Doch nun will auch von Jenen, von Jenen — doch leiſer — 
ich ſingen, 
Welche — Verfluchte des Lichtes! — ringen, und während ſie 
ringen, 
Faſt vergeſſen, daß ſie, um zu leben, geboren auf Erden. 


Welche die Lippen der Freude freiwillig und gern niemals küſſen; 
Welche ſich jede Luſt in Schmerzen erringen erſt müſſen — 
Wohl: Verlorene nennt ihr fie alle mit ſeltſamem Lächeln. 


Ja! Berührt fie ein Kuß, fo ſchaudern fie angſtvoll zuſammen, 


Statt des ruhigen Lichtes begehren ſie lodernde Flammen, 
Heiſchen der Sonne Brände ſtatt der Lüfte erfriſchendem 


Fächeln. 


Heimath — und Liebe — und Leben —: ſind ihnen nur Worte. 
Pochen mit bebender Hand an jede verſchloſſene Pforte. 
Wollen die Wahrheit des Lebens, die Wahrheit der Freude 
erſt wiſſen. 
Und um die Wahrheit zu finden, müſſen ihr Leben ſie wandern. 
Unglücklich ſind ſie. Warum? — Weil doppelt unglücklich die 
Andern. 
Ja, ſie lieben die Freude und können die Wolluſt des 
Schmerzes nicht miſſen! 


Lieber am dunkelnden Strand des ewigen Schmerzes liegen! 
Lieber die lebloſen Brüſte des bleiernen Trübſinns umſchmiegen! 
Lieber die brodelnde Fluth der Waſſer des Todes ſchlürfen! 
Als mit zitterndem Herzen in Hoffnung auf Glück noch zu harren, 
Ewig zu zweifeln, um glauben zu können, und ewig verſpottet 
als Narren, 
Kennen die Freude und ſie in Tropfen genießen nur dürfen! 
7** 
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Reich’ mir die Hand, meiner Jugend Genoſſe: gewaltiger Schmerz! 


Weiter vermag ich dies Lied nicht zu ſingen. Zu voll iſt mein Herz. 


Freude beherrſcht erſt die Welt, wenn Gerechtigkeit worden 


uns allen! 


Wann die Tage der Freude, die Tage der Menſchheit uns 


kommen? 


Wenn aus des Herrſchenden Hand das Seepter der Willkür 


genommen, 
Wenn von des Geknechteten Hand die letzte Feſſel gefallen! 


Einſt vielleicht, wenn die Menſchheit, die ganze, im Lichte ſich 
wiegt, 
Wenn die echte Freude des Lebens auf allen Stirnen liegt, 


Wenn wir nach tödtlichem Kampf uns die Rechte der Freiheit N 


erworben, 
Dann wird die Luſt des Lebens auch uns allkräftig durchdringen, 
Dann will das en von der Freude zu Ende voll Jubel ich 
ſingen — 
Schweige, du thörichter Träumer, dann biſt du ſchon lange, 
ſchon lange geſtorben! 
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VIII. 


Dir, Volk, gehört des neunzehnten Jahrhunderts letztes Ende! 

Erwache aus dem Schlummer denn, und hebe deine Don 
Und nimm, was immer dein geweſen. 

Auch dich durchpulſte endlich das Bewußtſein deiner Würde; 

Auch du haſt in dem Lebensbuch, bevor dich ganz die Bürde 
Erſtickt, ein menſchlich Wort geleſen. 


Und dieſes eine Wort, du kannſt es nie und nie vergeſſen 
Dein eigenes Leben haſt du kühn und ſtark an ihm gemeſſen, 
Und ſahſt: dein Leben iſt dein eigen. 
Und du begannſt zu haſſen fie, die dir es frech entriſſen. 
Die meiſterhaft verſtanden es, ihr eigenes Gewiſſen 
Und deine Fragen todtzuſchweigen. 


11. . 
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N 55 Nun, wenn am Abend müde du von der Arbeit gehſt, 
Nun, wenn am Tage raſtlos du an der Arbeit ſtehſt, 


Tönt dieſes Wort in deinen Ohren. 
Es hat von Menſchlichkeit, von Leben dir geſprochen. 


und an dein Herz fühlſt du voll Ungeſtüm es pochen 


Und fühlſt: noch biſt du nicht verloren! 


Und fühlſt: du, der geduldiger geweſen als der Sklave, 
Fjährſt aus durchquälten Träumen auf nach tauſendjährigem 


Schlafe, 
Und wagſt es endlich ſelbſt zu denken. 
Und Alles klafft dir plötzlich auf: du ſiehſt all' ihre Lügen, 


Mit denen ſie umſponnen dich, ſiehſt, wie ſie dich betrügen, 


Siehſt, wie ſie dich voll Falſchheit lenken! 


1 Da wallt es in dir grollend auf, und dich durchfrißt ein Zürnen, 
Und Purpurgluth des Haſſes flammt auf deinen Eiſenſtirnen, 


Wie Sonne an der Tage Wende. 
Und während fie in Winkeln ſich voll Scham und Angſt verſtecken, 
Wirſt du nach dem verlorenen Recht die müden Hände ſtrecken, 
Und dein iſt des Jahrhunderts Ende! 
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IX. 


4 Kehre wieder über die Berge, Mutter der Freiheit, Revolution! 
Heißt nicht Gerechtigkeit deine Schweſter? Heißt nicht Recht dein 


mißachteter Sohn? — 
Kehre wieder über die Höhen! 
Lange ſtandſt du, das Antlitz gewendet, 
Sahſt nicht, wie deine Menſchen geſchändet, 
Haſt deine eigene Schmach nicht geſehen. 


Kehre wieder über die Berge! dein iſt die Rache! dein! nur dein! 
Wende dein Antlitz, dein ſtarres, hernieder, welches wie zuckender 
Wetterſchein 
Schon ſo oft auf die Frevler gefallen! 
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Reiche uns Allen die rettende Hand, 
Laß deine Stimme von Land zu Land 
Hoffnung kündend und grollend erſchallen! 


Kehre wieder über die Berge! — Ehe in Licht das Dunkel vergeht, J 
Ueber den Häuptern der Schuldigen zermalmend dein gefürchteter 
Fuß ſchon ſteht, \ 
Werden von Antlitz zu Antlitz dich ſchauen 
Wir, die wir Alles und Alles verloren! — 
Wir, die Verlorenen — zum Kampfe erkoren — 
Rufen dich, Mutter, in heißem Vertrauen! 


Härte die Herzen, die ſchwankend geworden, weil ſie zu lange, 
zu lang' ſchon gezaudert! 
Kläre den Sinn des Knechts, der noch bangt und noch ſchaudert, 
Zeige ihm, was ſeines Muthes Gewinn! 
Stelle mit lockenden, leuchtenden Farben 
Vor ſein Auge geerntete Garben, 
Vor ſeinen Wunſch die Erfüllung hin! 


Kehre wieder über die Berge, Mutter der Freiheit, geſegnete du! 

Lächle mit einem einzigen Blicke deinen ſchwankenden Kindern nur zu, 
Und ſie werden wie Eiſen ſein! 8 

Zeige die Freiheit, die er verloren, 

Und das Recht, zu dem er geboren, 
Jedem Einzelnen — und er iſt dein! 


Ja, du kommſt! Und wir grüßen dich tauſend⸗, 
Tauſendmal, Mutter! — und dröhnend und brauſend 
Rollt unſer Ruf zu des Erdballs Grenzen! 
Aus den Kerkern, wo wir geſchmachtet, 
Ueber die Ruchloſen, die uns verachtet, 
Sehn wir die Flammen der Freiheit ſchon glänzen! 


Kehre wieder! — es ruft dich die Menſchheit heute am Abend 
des qualvollſten Tags! 7 
Da iſt kein Herz, das nicht höher ſchon klopfte heißauflodernden, 
froheren Schlags 4 

Heute, wo eine Ahnung es ſtreift, 
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Heute, wo deinem Nahen wir lauſchen, 
Das wie der Wipfel prophetiſches Rauſchen 
Deiner Berge uns zwingend ergreift! 


Heute in Qual wir, und morgen ſchon, morgen, 

Morgen vielleicht ſchon in Freiheit geborgen 
Unſere Kinder, die über die Leichen 

Ihrer im Kampfe gefallenen Väter, 

Jeder Einzelne der Menſchheit Vertreter, 
Schweigend und ernſt ſich die Hände reichen! 


Ja, du vernahmſt unſerer Sehnſucht Rufen! 
Nieder der Zeiten zerfallene Stufen 
Steigſt du gewaltigen Schrittes ſchon, 
Kehrſt du wieder über die Berge, 
Biſt der Gerechtigkeit rächender Scherge, 
Mutter der Freiheit, Revolution! 
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„Und wie waren jene Tage, da in Nacht die Menſchen lagen? 
Sage, werden jene heller werden, welche jetzt uns tagen? 
Werden Hoffnung ſie und Wünſche an den Strand der Zukunft 
tragen? 
Wird der Sieg je unſerer Zeit? 

Waren jene Tage beſſer nicht, als unſere Tage ſind, 
Wo die Liebe ein Geſpött nur, und der Vater flucht dem Kind? 

Sage, waren jene Tage nicht von dieſer Sünde rein?“ 


Vor dem Knechte der Begierde beugte der Begierde Meiſter, 
Vor dem Söldling ſich der Herrſcher — und allmählich dreiſt und 
9 N dreiſter 
1 Lachten leiſe erſt, dann lauter der Vernichtung Schattengeiſter. 
5 Dieſe Saat: uns keimt ſie auf. 
So war jene Zeit des Friedens — eine Zeit der Knechtſchaft war 
Dies Jahrhundert, jeder Würde, jeder freien Würde bar. 

Doch ſie iſt hinabgeſunken. Hellerer Tag — er ſtieg herauf! 
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„Gerne möchten wir dir glauben; gerne Zweifelsqual 
beſchwichtigen — 

Aber ſind nicht alle Wünſche Töchter nur des Tags, des nichtigen? 
Trifft uns Schuld? — nein, wir ſind ſchuldlos. Aber Euch und 
g dich bezichtigen 

Wir der Sünde gegen Recht! 
Was iſt Recht, wenn nicht geheiligt durch der Zeiten Athemhauch? 
Was uns unſere Väter lehrten, was ehrwürdig⸗-heiliger Brauch, 
Das iſt Recht! — Recht, das zu ſtürzen von dem Thron Ihr 
Euch erfrecht!“ 


„Recht“ iſt Euch, auf Brudernacken den geſchirmten Fuß zu ſetzen! 
„Recht“ iſt Euch, am Blut der Schwachen Euren gierigen Mund 
zu letzen! 
„Recht“ iſt Euch, für Eure Lüfte unſer karges Glück zu ſchützn — 
Diejem „Rechte“ dreimal Fluch! 
Dieſes ‚Recht‘, in deſſen Namen unſer Streben Ihr bekämpft, 
Dieſes „Recht“, in deſſen Schirm Ihr Eures Herzens Klopfen 
dämpft, 
Heil der Hand, die in dies ‚Recht‘ die Fackel ihres Zornes trug! 


„Das ſind Worte! — Sind wir ſchuldig, wenn die Laſter ſie 
zerfreſſen? 

Laß ſie ihre Pflicht erfüllen! Wer nicht ſchafft, ſoll auch ihn 
eſſen! 

Und du wagſt es, unſer Leben ab an ihrem Wunſch zu meſſen? 

Wir ſind Träger der Cultur! 

Doch was iſt dein Volk, das rohe, das ſich nie dem Schmutz 
enthebt, 

Das dem Tag und ſeiner Luſt nur ſtumpf und thieriſch weiter 

| | lebt? 

Komm zu uns! Bei uns erreichſt du deines Strebens Ziele nur!“ 


e — Nie hat je ſo ſchamlos, nie ein Mund ſo frech 


gelogen! 
Jenes Volk, das dich ernährt, das dich aus deiner Schmach 
gezogen, 
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Jenes Volk, das du um Alles: Leben, Glück und Licht betrogen, 
0 Wagſt du zu begeifern, Wicht!? 

4 Nieder in den Staub! und beuge, beuge dankbar dich vor Jenen, 

Deren Hunger, deren Jammer, deren Schande, deren Thränen 

Dir es gaben, daß du wandeln darfſt in des Jahrhunderts Licht! 


. Nicht ein Wort mehr! furchtbar⸗fordernd wird es bald 

. erſtehen, 

Dieſes Volk, das du „verachteſt“, und in deine Augen ſehen, 

Fund du wirft erblinden, zittern, flehen, ſterben und vergehen — 

3 Du, der fie mit Füßen trat! 

eum gedenke dieſer Worte: heut' noch blähſt du dich in Schuld, 

Aber morgen wird ſie reißen — die erhabene Geduld 

Dieſes Volks, dem endlich, endlich auch der Tag des Glückes 
naht! 


XI. 


Von den Tagen des großen Sterbens ſingt jetzt mein Lied 

Ueber uns werden fie kommen, wie der Sturm, der die Höhe 
umzieht; 

Wie ein Fluch, der ſich endlich erfüllt; wie ein Blitz, der ſich 

tödtlich entladen. 

Das werden die Tage des Grauens, die Tage der Rache ſein, 

1 Und ſie, die nie Mitleid gekannt, um Mitleid werden ſie ſchrein — 

Diooch die Antwort wird ihnen: „Wo iſt Euer Gott nun, um 

1 Euch zu begnaden? 


Der Gott, in deſſ' Namen an unſerem Glück Ihr Euch ſatt gezehrt? 
In deſſ' Namen Ihr uns getreten und unſere Schweſtern entehrt? 
Ihr habt es zerriſſen, und nimmer knüpft wieder zwiſchen uns 
und Euch ſich das Band! 
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Was war Eure Macht? — Nicht Liebe, nicht Recht! — Eure 
Macht: Euer Gold, 
Nun iſt in den Schmutz der Gaſſen das gleißende hingerollt. 
Und es wäſcht Euer Blut der Erniedrigten Schweiß vom 
entwertheten Tand.“ — 


Die Tage des Zorns! Wer in Freude gelebt, in Jammer wird 
er verderben, 
Doch weſſen Leben ein Sterben nur war, in Hoffnung und Luſt 
wird er ſterben, 
Denn über die Gipfel der Nacht klimmt ſchon der Morgen des 
Lichts! 
Aufklaffen wird unſre Erde bei dem furchtbar⸗gewaltigen Kampf. 
Und der Himmel wird ſich umdüſtern von des Blutes aufwallendem 
Dampf — 
Denn es ſind die Tage gekommen: die Tage des Erdgerichts! 


Wo heute noch Städte geſtanden, wird morgen Einöde ſein, 
Wo nie ein Menſchenruf ſchallte, wird gellendes Klagen ſchrein — 
Ein unendliches Grauen der Angſt wird Alle, die ſchuldig, 
ergreifen. 

Sie werden die Ihren verlaſſen und über die Berge fliehn, 
Doch das Schreckensgeſpenſt der Reue wird ihre Pfade umziehn, 
Und ſchluchzend werden die Erde mit krallenden Fingern ſie 

greifen. 


Hier hat ein Sohn ſeinen Vater im Taumel des Wahnſinns 
erſchlagen 
Dort eine Mutter ihr Kind, das ſie unterm Herzen getragen, 
Damit es nicht ſchaue die Tage, die ſchrecklicher ſind, als der 
N 
Dort blendet ein Armer ſein Auge an des rinnenden Goldes 
Glanz 
Dort ſchlingen ſich Weiber der Luſt in bacchantiſchem Jubeltanz, 
Indeſſen die wankende Halle den Blinden Verderben droht... 
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In die Laute der Luſt gellen Klagen der Angſt — doch ſie ſingen 
ein Lied, 
Das, wie Waldwehn ob rauchenden Trümmern, die jagenden 
| Herzen umflieht — 
Und das Lied — es ſchmeichelt den Armen, daß die Freiheit 
gekommen nun ſi 
Und ſie richten die Blicke zur Erde, eine Thräne des Glückes rinnt 
nieder — 
Doch da dringt in ihr Ohr ein Kreiſchen und Knirſchen der 
Todesangſt wieder, 
Und Alle brechen ſie aus in ein gellendes Jubelgeſchrei: 


Sie ſehen zwei Feinde, die ringen: in die Kehle des einen gewürgt 
Hat ſich der andere, dem endlich die blutige Rache verbürgt, 
Und zum Haufen ſchleppt er die Leiche des elenden Feindes, 
der einſt 
Das Blut dem darbenden Knecht aus den kranken Gliedern 
i geſogen, 
Der ihn um das Glück ſeines Lebens bis heute frevelnd betrogen, 
Und er richtet ſich auf: „Wer lacht nicht? Du ſtirbſt, wenn 
Du weinſt!“ 


Und Keiner weint! — Und ſie tanzen Alle und ſingen laut, 
Indeſſen der Haufe der Todten ſich höher und höher ſtaut, 
Und ſie ſingen das alte Lied, das Lied: die Marſeillaiſe! 


Doch jählings verſtummt ihr Singen — ſie fühlen des Grauens 


Wehn, 
Und ſie müſſen einem Gedanken ins furchtbare Auge ſehn, 
Und ſie fürchten ſich plötzlich, daß dieſe bluttrunkene Erde 
verweſe! 


Es iſt ein Geruch in den Lüften, wie aus Todtenwelten herauf, 

Sie kennen die Stunde nicht mehr, den Sternen- und Sonnenlauf — 

Sie ſehen nur ringsum gehäuft mit ſtieren Blicken die Leichen. 

Und ſie ſtehen und warten auf Etwas, das dennoch nicht kommen 
will, 
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Und langſam kriecht über die Erde ein Schweigen, furchtbar und 
till, 
Und ſie fühlen ſich langſam hinab in die Tiefe des Todes 
weichen — 
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XII. 


Bis jede Hand verdorrte, die Andrer Arbeit ſtahl; 1 

Bis jede Luſt verſtummte, gezeugt aus Andrer Qual; ! 
Bis jedes Schwert verroſtet; bis jeder Schild zerſprang! 

Bis jede Stadt gefallen, wo Schmach und Weh gewohnt; f 

Bis ſich entleert die Hallen, wo Schmach und Luſt gethront; 8 
Bis in der Mittaghöhe daſteht der neue Tag! 7 


Bis aus des Menſchen Seele die Zeit zwei Worte riß: 
„Beherrſchen“ heißt das eine — ‚dienen‘ das andre; bis 


Wir alle neben einander über die Erde gehn! 7 
Bis alle Schranken fielen; bis jedes Leben verſüßt; N 
Bis Glück zum erſten Male jede Menſchenſtirn geküßt — N 

So lange wird die Erde im Zeichen des Sterbens jtehn! 1 

3 ! 

XIII. 1 

Biſt du in dunkler Nacht, wenn Alle du verlaſſen, 1 
Geſchritten ſchon im Geiſt durch des Jahrhunderts Gaſſen? 1 
Sahſt du im Geiſt, was war? Sahſt du, was kommen wird? 1 


Noch fallen Geißelhiebe auf ihren wunden Rücken, 
Noch müſſen ſcheu ſie beben, noch ſchweigen, noch ſich bücken — 
Und doch: der Tag, ſchon naht er, der Freiheit uns gebiert. 
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Wie von des Blinden Auge Thräne auf Thräne fällt, 
So fallen unſere Tage vom Lid der Zeit: wer hält 
Die Tropfen, welche fallen, Tropfen auf glühend Eiſen? 
Sie ziſchen auf, erlöſchen, und immer heißer glüht 
Die unterwühlte Erde. Tag, wo, an dem erblüht 
Gerechtigkeit, um uns den Weg zum Glück zu weiſen? 


Geh' hin und ſieh' die Zeit! Sieh', wie ſie jubelnd tanzen 
Auf ihrer Brüder Leichen! — Sieh', wie ſie ſich verſchanzen! 
Wie Heere aufſtehn, um die Frepler zu vertheidigen! 
Sieh', wie ſie ſich am Schmerz des Volkes frech ergötzeln! 
Wie ſie, wenn auf es ſchreit, es ruchlos niedermetzeln! 
Sieh', wie ſie alle ſich zum Bund ſchweigend vereidigen! 


Das iſt unſer Jahrhundert! — Die Zeit, wo zwiſchen Nacht 
Und Morgendämmern leiſe der Ruf des Tags erwacht: 
Der Eine flucht ihm, und der Andere bewundert's. 
Wie langſam Tag auf Tag von ſeinen Tagen flieht! 
Und eine Menſchheit wartet und hofft — doch Keiner ſieht 
Den Tod toddräuend ſtehn am Ausgang des Jahrhunderts! 
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5 Die mit bezeichneten Stücke find der zweiten, die mit“ bezeichnete 
der dritten Auflage neu hinzugefügt worden. 


— 
N 


= 
se 


— 


— —ñ— 
T u 
ee ne a . ee 
5 N 2 m 


rbb pf WS s 91 
Lrueñ uyop ‘keysen 9 


eres 
r 


